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Die Geschichte der griechischen Musik bietet ein abgeschlossenes, in sich vollendetes 
Ganzes dar. Sie giebt uns das Bild einer glücklich aufk eiinenden, die schönsten 
Blüthen entwickelnden und endlich in formlose Trümmer zerfallenden Kunst und ist 
deshalb wohl geeignet, unsere Tkeilnahme zu erwecken und uns zu Vergleichen 
mit unserer heutigen, gerade jetzt an einem gefährlichen Wendepunkte stehenden 
Tonkunst aufzufordern. Die vorliegende Schrift hat es sich zur Aufgabe gesetzt, 
eine klare Uebersicht von dem Wesen und Wirken der auf die unsere so einfluss- 
reichen griechischen Musik zu geben und sucht dem gebildeten Musiker und Musik- 
freunde die Zeit raubende Mühe zu ersparen, aus den vielen umfangreichen Ab- 
handlungen über diesen Gegenstand selber erst den Kern heraussuchen zu müssen. 
Man erwarte demnach hier keine neuen Aufschlüsse über jene einst so wunder- 
kriifkige Kunst der Hellenen, sondern nur die möglichst treue und gedrängte Zu- 
sammenstellung der gründlichsten auf sie gerichteten Forschungen iilterer und neuerer 
Zeit, die ich vorliegend in der Form eines übersichtlich geordneten, praktisch brauch- 
baren historischen Abrisses meinen Lesern übergebe. Der gelehrte Kritiker, welchem 
die Quellen selbst zugänglich sind, wird mir die Gerechtigkeit widerfahren lassen, 
dass ich jederzeit erst nach sorgfältiger Prüfung und Vergleichung der oft sich wider- 
sprechenden Angaben zur Feststellung der chronologischen, historischen und theore- 
tischen Hauptpunkte geschritten bin ; den unbefangenen Leser aber möge diese Schrift 
zum Nachdenken über das Wesen und Unwesen der uusere Gegenwart inehr als jede 
andere beherrschenden Kunst veranlassen, deren Abbild ihm hier in der Geschichte 
der griechischen Musik, die einst an ähnlichem Scheidewege stand, malmend vor die 
Augen geführt wird. 
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Die dunkle Zeit 

1400—1000 r. Chr. 

Die Hymnen der Priester. 

Griechenland, die südöstlichste Halbinsel Europa s, ist von wilden, romantischen Gebirgs- 
ketten durchzogen. Der von den Göttern bewohnte Olymp, der dem Apollo geheiligte Parnass 
und der Licblingssitz der Musen, der Helicon, strecken ihre Häupter in den wolkenlosen Him- 
mel, und krystallhelle Flüsse bewässern Waldungen von Oelbäumen, Eichen, Platanen und 
Lorhern. An drei Seiten von Meeren bespült, aus denen sich unzählige Inseln emporheben, 
wurde es schon frühzeitig zur Schifffahrt, zum Handel und Verkehr mit den umliegenden Ländern 
dreier Welttheile aufgefordert. Unter seinen frühesten Bewohnern treten die Pelasgcr besonders 
hervor, wahrscheinlich dasselbe Volk, welches sich selbst später Hellenen nannte und sodann 
von italischen Völkern den Namen Graeci bekam. Dieser von der Natur mit den vollendetsten 
Körperformen, mit den regsamsten Geisteskräften reich ausgestattete Stamm verbreitete sich 
nach und nach über ganz Griechenland und die ringsum benachbarten Inseln. In mythischer 
Zeit erscheinen die Bewohner dieses Landes noch als wilde Barbaren, die unbekannt mit allen 
Bequemlichkeiten des Lebens, erst durch den Prometheus mit dem Gebrauche des Feuers be- 
kannt gemacht werden. Aber das milde Klima und die üppige Fruchtbarkeit des Bodens lock- 
ten bald Colonien aus cultivirteren Ländern, wie Aegypten, Phönicien und Kleinasien herbei. 
Dieso gebildeteren Fremdlinge fanden günstige Aufnahme; sie lehrten den Acker zu bauen, 
den Oelbaum zu benutzen und gründeten die ersten Städte. Auch führten sie ihren heimischen 
Gottesdienst in Griechenland ein und die mit lebhafter Phantasie begabten Hellenen fügten sich 
willig dem Dienste von Gottheiten, welche mit der allen fühlenden Herzen verständlichen 
Sprache der Töne vertraut waren. Der ihnen aus Aegypten überkommene Hermes hatte die 
Lyra erfunden und sie dem Gotte des Lichtes und des Gesanges übergeben. Die Saiten rüh- 
rend führte Phibu Apollo nun den Reigen der alle schönen Künste beschützenden Musen 
an, und ihre Gesänge verherrlichten die olympischen Feste. Die libysche Pallas erfand die 
Flöte, und Pan, der Hirtengott, die sichenrührige Pfeife. Selbst aus dem Meere heraus tönten 
die verführerischen Stimmen der Sirenen, untl Bacchus, umgeben von Satyrn und Silenen, 
hielt seinen Einzug in Hellas beim Schalle der phrygischen Flöten und Pfeifen. Der ganges- 
kundige imphioa, welchem Apollo gelbst seine goldene Lever verliehen hatte, soll es ge- 
wesen sein, der die Kunst der Töne aus Lydien nach Griechenland herüberbrachte. Er herrschte 
in Theben (1400 v. Chr. ?) und umgab diese Stadt mit einer Mauer, zu welcher sich die Steine 
bei den Klängen seines Saitenapicles von selbst zusammenfügten. Die jugendlich frische Ur- 
kraft der Hollenen erhob sodann aber die ihnen mitgetheilten Künste zu einer Vollendung, wie 
sie noch von keinem der vor oder mit ihnen lebenden Völker erreicht worden war. Alle ihre 
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Schöpfungen waren von Anmuth und Würde durchdrungen, und ihre ersten Altäre bauten sic 
dem Apollo und den Musen. * 

Priester, bekannt mit gewissen wohlthäligen Kräften und unwandelbaren Ordnungen 
der Natur, verkündeten den Willen und die Rathschläge der diesen Naturgesetzen gemäss über 
die Menschen waltenden Götter, und waren so die ersten Verbreiter geistiger Cultur unter den 
Griechen. Heilige Orakelsprüche, religiöse Gebräuche und ernste Vorschriften zügelten dio un- 
gestümen Leidenschaften und selbstsüchtigen Triebe der rohen Naturmenschen und wirkten 
wohlthätig und erhebend auf ihre Seelen. Die Priester pthinzten ihre Kenntnisse, wodurch sie 
selbst als Vertraute jener höheren Gottheiten erschienen, in der von ihnen gebildeten Kaste als 
üeheimniss fort. Jede Mittheilung, welche sie dem Volke machten, geschah in mystischer 
Sprache und war von symbolischen und allegorischen Handlungen begleitet Der feierlich er- 
hobene Ton aber, unterstützt von bedeutungsvollen Pantomimen, gestaltete sich bald zum aus- 
drucksvollen, rhythmisch beseelten Gesänge und Tanze. Bei dem Cultus aller Götter wurde zu 
feierlichen pantomimischen Umzügen und Tänzen gesungen, und nur der unerbittliche Tod hatte 
keinen Altar, nur ihm erschallten keine Hymnen. 

In Thracion, dem Vaterlande der religiösen Mysterien, der Orakel und der Musen, treten 
uns die noch ganz in geheinmissvolles Dunkel gehüllten Priester und Sänger. Orpheus, Bu- 
säns und Linus entgegen. Besonders ist es Orpheus, der mit den Tönen seines Saitcnspiels 
Menschen und Thiere entwildert. Die Felsen und Bäume lauschen seinen Gesängen; seihst 
Pluto kaun dem Zauber seiner Töne nicht widerstehen und giebl ihm seine schon der Unter- 
welt angehörende Gattin Eurydicc zurück. Sie darf ihm folgen, aber Orpheus bricht das Ge- 
bot, sich auf dem Wege zur Oberwelt nieht nach ihr umztisehen und sie verfällt aufs Neue dem 
Schattenreiche. Ruhelos durchirrt er Asien und Aegypten, kehrt endlich in die Ileimath zurück 
und widmet sich ganz dem Dienste der Götter. Er schafft die Blutrache ab, haut dem Apollo 
unblutige Altäre, und erhebt die Lyra zum Symbole aller Harmonie des Lebens und der 
Welten. Im hohen Alter begleitet er noch die zur Eroberung des goldenen Vliesses (1350 v. Ohr.?) 
nach Colchis ziehenden Argonauten und beschützt sie durch die Allmacht seiner Töne vor 
mancherlei Gefahren. Er kehrt mit ihnen nach Hellas zurück, wandert nach seinem Valerlande. 
wird aber hier von rasenden Bacchantinnen, deren wilden Gottesdienst er verachtet hatte, über- 
fallen und ermordet. Sie zerreissen seinen Körper und werfen die Stücke in den Hcbrus. 
Sein Haupt aber und seine Leyer schwimmen nach Lesbos, und diese Insel wird nun das 
Ileiinathland süsser, anmuthiger Melodien. 

Mit dem so ebon orwälmtcn Bacchus- oder Dionysusdienste war den Griechen zugleich 
eine neue, aufregendere Priostermusik aus Phrygien überkommen. Dort hatte, der Sago nach. 
Bj&gnJs zuerst die Flöte gespielt und die Hymnen an die Götter mit derselben begleitet. 
Sein Sohn Banj&s trat als Kämpfer für dio als Symbol eines neuen, enthusiastischeren Gottes- 
dienstes geltende, Leben und Begeisterung erweckende Flöte gegen Apollo auf, dessen Urgan 
die alle wilden Triebe und Leidenschaften des Menschen besänftigende Lyra war. Die dem 
Wettkampfe beiwohnenden Musen entschieden sieh ftir Apollo, welcher die Verwegenheit des 
von ihm besiegten Marsyas blutig rächte. Ein Schüler dieses Letzteren. Olympus, führte die 
aulodischen Hymnen bei den Gülterfcstcn in Hellas ein, und ihm wird ausser mehreren von 
tlem spätem Flötenspieler gleichen Namens gemachten Erfindungen auch die der ältesten, ein- 
fachsten und erhebendsten Gesänge der Griechen ztigeschrieben. 

Die Priester fanden bei dem noch in seiner Kindheit lebenden Volke einen empfäng- 
lichen Sinn für ihre in Form von Gesängen vorgetragenen Lehren, und das Band einer gemein- 
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sameu Religion umschlang bald alle sich weilliin ausbreiteudcn Zweige des hellenischen 
Stammes, ln Sitten und Gebräuchen aber, und selbst in Eigenthümlichkeiten der Mundart 
unterschieden sich unter denselben besonders die Ioner, Dorer, Aeoler und Achäer scharf 
von einander, und mit ihrem Namen bezeichnet« man die später bei ihnen entstandenen Kunst- 
schulen, so wie die von ihnen erfundenen oder besonders gepflegten Gesangesweisen, musi- 
kalischen Instrumente, Dichtungsarten und Rhythmen. Die Verbreitung aller Fortschritte der 
Poesie und Musik über ganz Griechenland wurde vorzüglich durch grossartige, mit Wett- 
kämpfen aller Art verbundeno Volksfeste betordert, welche in regelmässig wiederkehrenden 
Perioden gefeiert wurden und Tausende von Theilnehmem aus allen Gegenden des Landes 
herbeizogen. Sie sollen in Folge eines Beschlusses der oben erwähnten Argonautenfahrer 
entstanden sein, die durch dergleichen religiöse Feste ihre glückliche Rückkehr gefeiert und 
alle hellenischen Zweige in kräftiger Eintracht erhalten zu sehen wünschten. Die berühmtesten 
dieser Spiele waren die olympischen, die pythischen, die nemeischcn und die isthmischen. 
Die olympischen Spiele dauerten jedes Mal ftinf Tage. Sie wurden am Vorabende durch 
feierliche Opfer eiugcweiht, begannen am folgenden Morgen mit Wettrennen, Kürperübungen 
und Kämpfen aller Art, und schlossen mit poetischen und musikalischen Vorträgen. Die 
Sieger in diesen Spielen wurden mit Lorbcrn, Oiivenzweigen oder Eichenlaub bekränzt, ihre 
Mitbürger waren stolz auf sic, mau errichtete ihnen Gedenktafeln und Bildsäulen, und Sänger 
priesen ihre Namen und verewigten sie in ihren Dichtungen. Seit dem Jahre 776 v. Chr. 
wurden die olympischen Spiele regelmässig alle vier Jahre gefeiert, und die Griechen legten 
einen so hohen Werth auf dieselben, dass sie ihre Zeitrechnung nach Olympiaden eintheiltcn, 
von denen die zwei hundert und drei und neunzigste (394 n. Chr.) die letzte Feier der ge- 
nannten Spiele andeutete. Bei den pythischen Spielen, welche dem Siege des Apollo über den 
Drachen Python zu Ehren bei Delphi gefeiert wurden und welche ursprünglich nur ftir Dicht- 
end Tonkunst bestimmt waren, bestand das mit der Lyra und später mit der Flöte begleitete, 
zu einem pantomimischen Tanze ausgeführte Preislied, der pythischo Nomos, aus tünf 
Theileu: Apollo rüstet sich zum Streite, er fordert den Drachen heraus, der Kampf beginnt, 
Apollo siegt und tanzt den Siegesreigen. Strabo erzählt, dass (in späterer Zeit) die begleiten- 
den Flöten dabei das Zischen des sterbenden Drachen nachgeahmt hätten. Der erste Sieger 
bei diesen Spielen war der Cretenser Chrysothemls, den zweiten Preis erhielt PhllammOB, 
welcher in seiner Vaterstadt Delphi zuerst die Chorgesänge des Tempeldienstes anordnete. 

Ausser den genannten vier allgemeinen „heiligen Spielen“ hatte noch jede Provinz, 
ja jede grössere Stadt ihre besonderen, stets mit Aufmunterung der daran theilnehinenden 
Sänger verbundenen Feste, unter denen wieder die panathcnäischen in Athen und die car- 
neischen in Sparta die einflussreichsten waren. Bei allen diesen Feierlichkeiten wurde den 
Siegern die höchste Ehre zu Thcil, sie spornten daher die Ruhmbegierde mächtig an, erweck- 
ten die schöpferische Kraft der Hellenen und gehörten zu den Haupthebeln des kräftigen Auf- 
blühens aller Künste und Wissenschaften in Griechenland. 
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II. 

Die homerische Zeit. 

1000 — 700 T. Chr. , 

Die Heldengesänge der Bhapsoden. 

Die ältesten Ucberreste griechischer Poesie sind religiöse Hymnen, welche dem oben 
genannten Orpheus zugeschrieben werden. Die Päane und Prosodien der Sänger bei den 
heiligen Spielen erschallten ursprünglich ebenfalls nur den Göttern zu Ehren. Gemeinsame Un- 
ternehmungen aber, wie der Argonautenzug nach Colchis, und mehr noch die Verbindung aller 
Völker Griechenlands gegen Troja (1200 v. Chr.) forderten nun auch zur Verherrlichung sol- 
cher kühnen Hcldcnthaten auf. Etwa hundert Jahre nach dem trojanischen Kriege sehen wir 
ganze Stämme aus dem damals durch innere Unruhen aufgeregten Griechenland nach den 
Inseln und der westlichen Küste Kleinasiens auswandern und diese Gegenden völlig zu helle- 
nischen Niederlassungen umwandcln. Der Verkehr mit den gebildeteren asiatischen Völkern 
beschleunigte die Cultur dieser Auswanderer und die heroischen Thaten des trojanischen Krieges, 
so wie die wunderbaren Abenteuer der ins Vaterland zurückkehrenden Helden erweckten dc.n 
Geist der Poesie in ihnen. Wandernde Barden sammelten die mannigfaltigen Erzählungen 
von jenen Begebenheiten, um sie sodann dem Volke im Zusammenhänge mitzutheilen. Die 
ihre Vorträge jederzeit begleitende Musik verstärkte den Eindruck der Worte, gab denselben 
einen bestimmten Fall uud Rhythmus und gestaltete sio endlich zu Versen von regelmässiger 
Form. Der lebendige Vortrag dieser Barden, geleitet durch die Töne der von ihnen gerührten 
Saiten, erhob sich zum Gesänge, jene an einander gereihten Sagen aber zu Rhapsodien, 
aus welchen später das grosse Nationalepos der Griechen gebildet wurde. 

loner aus Attica hatten schon seit dem 11. Jahrhundert v. Chr. das Küstenland von 
Lydien und seine benachbarten Inseln besetzt und ihm den Namen Ionia gegeben, und hier 
war es, wo um 900 v. Chr. der gefeiertste jener Rhapsoden, Home ros. seine in dem kunst- 
reichen Maasse des Hexameters sich bewegenden epischen Gesänge erschallen liess und durch 
Lehre und Beispiel das Haupt der vielgerühmten ionischen Sängersehule wurde. Mit grosser 
Ehrfurcht erwähnt Homer der älteren Barden Thimyris, Demodocos und Phemlus. Sie 
begleiteten ihre Vorträge mit dem aus Aegypten überkommenen Saiteninstrumente Phorminx, 
mit der Cithara oder Chelys, und rührten iltre Zuhörer oft bis zu Thränen. Der „göttliche 
Sänger* fehlte bei keiner feierlichen Gelegenheit, er sass auf silberbeschlagenem Sessel im 
Festsale an einer Säule, vor ihm der Becher voll duftenden Weines, und sang die Thaten der 
Götter und den Ruhm der Helden; und die neueste Weise erhielt stets den lebhaftesten Bei- 
fall, denn 

„fanen (ieaang J» ehret du» liwtosto Lob der Menschen. 

Walchor den Hörenden rings der Neueste immer ertönet.'* 

Odyssee I., 352 — 353. 

Thamyris soll ein Schüler des früher erwähnten Linus gewesen sein. Er war einer 
der ersten Sieger in den pythischen Spielen und begleitete die. Töne seiner seelenvollen Stimme 
mit der Cithara. Einst wagte er es sogar, sich mit den Musen in einen Wettstreit einzulassen, 
wurde alter von diesen besiegt und seiner Vermessenheit wegen mit Blindheit bestraft. 
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Homer wurde, der meisten Wahrscheinlichkeit nach, auf der Insel Chios gehören, über 
sein ganzes Lehen und Wirken aber herrscht eine völlige Dunkelheit. Seine Werk« jedoch 
sind der treue Abglanz der Sitten, Gebräuche und Denkart jener Zeit; sein Ton ist stets edel, 
würdevoll und leidenschaftslos. Bei den Griechen stieg die Verehrung für ihn so hoch, dass 
man seine Worte für unfehlbar hielt, ihm selbst aber Bildsäulen errichtete und Tempel weihte. 
Die durch ihn gebildeten und in seinem Geiste weiter singenden Ilomeriden ergänzten und 
erweiterten seine Rhapsodien in der von ihm gebrauchten Form und pflanzten sie durch Jahr- 
hunderte von Mund zu Munde fort Solon soll (590 v. Chr.) zuerst die homerischen Gesänge 
nach Griechenland verpflanzt haben, indem er sie bei den der Athene geweihten Volksfesten 
von mehreren sich abwechselnden Rhapsoden vortragen Hess. Nachher liess Pisistratus die ver- 
schiedenen Rhapsodien ordnen und aufzeichnen: den späteren alexandrinischcn Kritikern (um 
170 V. Chr.) aber verdanken wir die schriftliche Aufbewahrung der unter dem Namen der Ilias 
und der Odyssee noch vorhandenen acht und vierzig homerischen Gesänge. 

Zu den Zeiten Homers war der überall hoch geachtete und willkommen geheissene 
„Aoidos” stets Dichter und Sänger zugleich und begleitete sein« Vorträge mit der Phorminx 
oder Cithara, gewissen Saiteninstrumenten, deren allgemeiner Name Lyra oder Chelys ge- 
wesen zu sein scheint. Diese .Selbstbegleitung war eine so unerlässliche Bedingung, dass 
Hesiodus , das berühmte Haupt einer um oder vor Homers Zeit in Böotien blühenden Sänger- 
schule, bei den pythischen Spielen zurückgewiesen wurde, weil er nicht im Stande war, seine 
Poesien mit der Lyra zu begleiten. Wie früher die Priester allein, so waren jetzt auch die 
Sänger im Besitze von Kenntnissen, welche anregend und fordernd auf die Veredlung des sitt- 
lichen Zustandes der Griechen einzuwirken vermochten. Sie zogen von Land zu Land, sam- 
melten Erfahrungen, theiltcn ilir Wissen mit und machten höhere Geistesbildung nun auch zum 
Gemeingute des Volkes. Bei allen öffentlichen und Familienfesten ertönten die Lieder der 
Barden, singende Tänzer führten Reigen zu den Tönen von Lyren oder Flöten aus. und auch 
die in kurzen Sprüchen bestehenden .Staatsgesetze, sogar die blutigen des Dracon (624 v. Chr.) 
zu Athen, wurden dem Volke singend mitgetheilt, daher „Nomoi” Gesetze und Lieder zugleich 
bedeutet. 

Zu den ältesten musikalischen Instrumenten eines jeden Volkes gehören stets die nur 
rhythmischen Lärmwerkzeuge; so hei den Griechen die Pauken (Tympanon), die hölzernen und 
ehernen Klappern (Krotalon und Sistron) und die metallenen Becken (Kymbalon). Es erscheinen 
sodann die aus Knochen oder Rohr gebildeten Pfeifen und die aus hartem Holze verfertigten 
Flöten, welche bei den Griechen später mit Mundstücken versehen wurden, um den Ton voller 
oder auch durchdringender zu machen. Homer erwähnt ausser den schon oben genannten 
Saiteninstrumenten noch der einfachen Flöte (Monaulos oder Aulos) und der gewölinUch aus 
sieben Röhren von verschiedener Länge bestehenden Syrinx, doch stets nur zur Begleitung des 
Gesanges und Tanzes. Die Stimmen der Herolde aber, wie die weltberühmte des Stentor vor 
Troja, vertraten die Stelle der erst später von den Griechen gebrauchten ehernen Trompeten 
und Hörner (Salpinx). 

Das Saiteninstrument der älteren griechischen Sänger, dessen Erfindung dem Hermes 
oder auch dem Apollo zugeschriehen wurde, war mit vier freistehenden Darmsaiten bezogen. 
Dieses ursprüngliche „Tetrachord" stand von den frühesten Zeiten an in solcher Achtung, 
dass allen Musiksystemen der Griechen stets der Umfang seiner Saiten (eine Quarte) zu Grunde 
gelegt wurde. Die Töne der drei ältesten von den Griechen gebrauchten Modi, durch deren 
vom Sänger getroffene Wahl auch zugleich der ganze Charakter des von der Musik begleiteten 
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Gedichtes, sein Rhythmus und seine ganze Haltung bestimmt war, scheinen folgende Verhält- 
nisse gehabt zu haben: 

I.jilifeh : Phrygisch : Dorisch : 

Cde F I) eJG E fj A 

rrv ttt t i i 

Die Schriftsteller, welche uns über die Beschaffenheit dieser ältesten Tetrachorde und 
deren spätere Erweiterung Nachricht gegeben haben, stimmen in der Angabe der mittleren 
Töne nicht überein. Eben so ist auch die absolute Höhe eines bestimmten Tones des grie- 
chischen Musiksysteroes von keinem derselben festgestellt worden. Daher kommt es, dass die 
Benennungen dieser Tetrachorde schon bei den Alten öfters miteinander vertauscht wurden 
und dass neuere Schriftsteller die Tonhöhe derselben nur nach Gutdünken durch unsere Noten 
zu bezeichnen vermochten. 


III. 

Die Zeit des Schaffens, 

700— &S5 t. Chr. 

Lyriker und Musiker. 

Die aus der Schule Homers hervorgegnngenen Sänger verbreiteten Poesie und Tonkunst, 
und damit auch mildere Gesittung und Sinn für das Edle und Schöne zunächst an den Küsten 
und auf den Inseln Kleinasiens. Die Bewohner dieser Gegenden aber waren durch Schifffahrt 
und Handel in steter Verbindung mit ihrem Mutterlande und streuten auch da den Samen einer 
höheren Cultur aus. Er fiel auf frischen, kräftigen Boden und entfaltete sich allmälig zu einer 
solchen Blüthenfülle. dass sich nun Europa, wie früher Asien und Afrika, zum Ilauptsitze alles 
höheren Wissens emporschwang. Und zwar bildete auch in Griechenland, dessen aufgehende 
Sonne das noch in Nebel gehüllte Europa erleuchten sollte, die Musik eines der Hauptmittel zur 
Verfeinerung der Sitten und zur Erweckung edlerer Gefühle. So erzählt Polybius, dass die ersten 
Gesetzgeber der Arcadier bei Einrichtung ihres Staates vorzüglich die wohlthätige Wirkung 
der Musik auf das Gemüth des Menschen in Anspruch genommen hätten. Die Kinder wurden 
zur Musik angehalten, sie sangen Hymnen den Göttern und Helden ihres Landes zu Ehren und 
wurden im Tanzen und in den Kriegsübungen bei den Tönen der Flöte unterwiesen. In allen 
Kreisen wurde gesungen, und beim Bacchusfcste theilten sieh Knaben und Jünglinge in zwei 
Chöre und führten zu den Melodien der Flöten feierliche Spiele auf. 

Sparta hatte schon seit dem Jahre 888 v. Chr. von Lycurgus eine Staatsverfassung er- 
halten, welche hauptsächlich dahin zielte, die Körperkräfte und den Muth seiner Bürger zu 
stärken und diese dadurch zum tapferen Widerstande gegen äussere Feinde abzuhärten. Der 
lacedämonischo Staat erlangte in Folge dessen eine politische Uebermncht über die gleichzeitig 
sich bildenden kleineren griechischen Staaten und behauptete dieselbe so lange, bis Athen, ge- 
hoben durch Gesetze, welche auch die geistigen Kräfte seiner Bürger weckten und forderten, 
dem gefürchteten Sparta den Vorrang abgewann. Lycurgus war, bevor er als Gesetzgeber 
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auftr.it, nnrh Creta gereist, um dort die lange bewährten Einrichtungen des weisen Minos kennen 
zu lernen. Er gewann daselbst die Freundschaft des Thaies oder Thaietas, über dessen Leben 
wir nur zweifelhafte Nachrichten haben, der alter die Eigenschaften eines Staatsmannes, Welt- 
weisen und Sängers in sich vereinigt zu haben scheint und oft mit dem zu Solons Zeiten leben- 
den Thaies von Milet verwechselt worden ist. Die (iesänge des erotischen Thaies übten eine 
unwiderstehliche Gewalt über alle Herzen aus; sie sollen sogar die Kraft gehabt haben, Krank- 
heiten zu heilen, und das delphische Orakel beschied ihn deshalb nach Sparta, um dort mit 
seinen Zauhertönen der Pest Einhalt zu thun. Er begleitete also den Lycurgus nach Sparta, 
verbannte die Krankheit mit seinen Gesängen und war bei der Neugestaltung des durch in- 
neren Zwiespalt ganz zerrütteten Staates mit Rath und That behülftich. Thaies ermahnte in 
seinen Liedern zur Einigkeit und zum gesetzlichen Gehorsam; er verfasste die Hymnen (Päane) 
und religiösen Tanzlieder (Hyporchemata) des Tempeldienstes so wie er auch die einen Theil 
der Gymnastik bildenden Waffentänze (Pyrrhiche) anordnete, welche der vom Staate erzogenen 
Jugend gelehrt wurden. Seine dorischen Weisen sang man noch lange nach seinem Tode in 
Lacedäinun. und selbst der dreihundert Jahre nach ihm lebende Pythagoras soll sich noch an 
seinen Päanen ergötzt haben. 

Lycurgs Gesetze durften, nach seiner Verordnung, nicht niedergeschrieben werden, 
sondern wurden den Laeodümonicrn stets singend oder recitirend ins Gedächtniss gerufen. Sie 
stählten das Volk und bildeten es zu unerschrockenen Kriegern aus, hinderten aber gleichzeitig 
jeden Fortschritt und legten allen feineren Künsten hemmende Fesseln an. So war denn auch 
die Musik der Spartaner auf die vier Töne des alten dorischen Tctrachordes und auf die 
sich in denselben bewegenden und für alle Zeiten festgesetzten ernsten und einfachen religiösen 
Chöre beschränkt worden. Dennoch war allen Musikern von Bedeutung daran gelegen, auch 
in dem tonangebenden Sparta zur Anerkennung zu gelangen, und die kühnsten und genialsten 
derselben wagten es zu verschiedenen Malen, die Schranken zu sprengen oder doch zu er- 
weitern, welche der freien Kunst der Töne hier gesetzt waren. Vergebens bemühten sich die 
strengen Ephoren, Sparta gegen Reformen jeder Art abzusperren, die neue Musik anderer Zeiten 
fand auch hier, nur später und mühevoller. Eingang und Anklang. 

Welche Macht aber eine der Begeisterung entsprungene Musik auch über die Gcmüthcr 
der rntdien Spartaner auszuüben fähig war, beweist die folgende Begebenheit aus dem zweiten 
messonischen Kriege (682 v. dir.). Nach einem zweifelhaften Treffen rieth ein Orakelspruch 
den Spartanern, sich zu besserem Glücke von Athen einen Heerführer zu erbitten, und diese 
Stadt sandte ihnen als solchen, mit übel verhehltem Spotte, den lahmen Jugendlehrer und 
Sänger Tjrtäns. Ohne ihn zu beachten zogen die Spartaner ins Feld und wurden geschlagen. 
Jetzt erhob Tyrtäus seine Stimme und entflammte mit seinen von phrygtsehen Flöten begleiteten 
Kriegsliedem ihren Mulb zu einer neuen Schlaeht, aus der sie nunmehr siegreich zuriiek- 
kelirten. Dem Tyrtäus aber, welcher das Vaterland, die Todesverachtung und Tapferkeit in 
mächtig ergreifenden Tönen sang und dessen Lieder fortan immer vor dem Beginne einer 
Schlacht beim Schalle gellender Flöten angeslimmt wurdon, erwiesen die Spartaner die höchste 
Ehre, indem sie ihn zum Bürger ihrer Stadt machten. 

Nach Beendigung der messenischen Kriege (668 v. Chr. ) gelang es nun auch dem 
in Sparta heimisch gewordenen Lydier ilcm&J), den Lnccdämoniem selbst mehr Neigung für 
Poesie und Gesang einzuflössen. Die dorisch - chorischc Lyrik, welche in kräftigen Tönen 
die Götter und das Vaterland verherrlichte und strenge Siltenordnung als den Grand aller Glück- 
seligkeit pries, erhielt durch ihn erst eine höhere Bedeutung und künstlerische Form. Er erfand 


Digitized by Google 



14 


Gesinge für die spartanischen Jungfrauen, und soll auch der Schöpfer des seiner Kürze, Kraft 
und Wirkung wegen berühmten lacedänionischen Kriegsreigens gewesen sein: 

Chor der Greise: 

No# rjwmdam eramus mclyti btlto viri. Bcrübmto Mtumcr waren wir in Kampf und Streit. 

Chor der Männer: 

Nos ü tvmits; fac ti vrUs perimlum. Wir sind es jetzt : prüf uns in jeglicher Gefahr. 

Chor der Jünglinge: 

Nos fortitudinf plurimvm pratstabimus. An IfeldenslArke überragen wir ench einst. 

Die Poesie hatte anfangs nur Götter und göttergleicho Heroen verherrlicht. Jetzt erhob 
sie auch die Tugenden der Vaterlandsliebe und der Tapferkeit, sie besang auch die lobenden 
Helden und die Sieger in den heiligen Spielen, ja sio diente den Dichtern sogar persönlich zn 
einer scharfen Angriffs- und Vertheidigungswaffe. Als einer der ältesten Beförderer dieses 
weiteren Umfanges der Gesangeskunst wird der von den Griechen deshalb dem Homer gleich- 
geachtete und wie dieser der ionischen Schule angehörende Archilochtu aus Paros (688 v. Chr.) 
genannt. Auch seine Gesänge wurden später durch Rhapsoden öffentlich vorgetragen und ein 
Tag war dem Gedächtnisse Beider geweiht In den olympischen Spielen errang er den Preis 
für einen Hymnus an den Heracles, und die Erfindung des die Thorheit und Bösartigkeit der 
Menschen züchtigenden Iarohus wird ihm zugeschrieben. Sein Charakter aber war so wenig 
männlich, seine Jamben so heissend, dass die Laeedämonier ihm und seinen Dichtungen des- 
halb den Eingang in ihr Land versagten. Lycambos, welcher das Versprechen, ihm seine 
Tochter zur Frau zu gehen, gebrochen hatte, wurde durch ein Rachegedicht des Archilochus 
dergestalt ergriffen, dass er und die Tochter sich vor Gram darüber das Leben nahmen. Nnch 
Plutarch soll er besonders die Kunst des Rhythmus, welche bis zu dieser Zeit in den Gesängen 
überhaupt noch die herrschende war, vervollkommnet, den dreigliedrigen (sechsfüssigen) Tri- 
meter, den viergliedrigen (achtflissigen) Teü'ameter, sowie den Uebergang aus einem Rhythmus 
in den andern erfunden haben. Der oft von ihm gebrauchte halbe Pentameter — ^ 

heisst nach ihm der arehilochisehe Vera. Er soll fempr das Spiel der Saiteninstrumente, welche 
die Sänger noch vorzugsweise zur Begleitung ihrer Vorträge benutzten, jeder metrischen Form 
der Dichtung angeschmiegt und endlich auch die Ausführung der jambischen Verse so an- 
geordnet haben, dass diese bald gesungen, bald während des Spieles der Instrumente 
nur gesprochen wurden. 

Durch Neuerungen wie die letztgenannten des Archilochus wurde man dahin geleitet, der 
musikalischen Begleitung der Poesien eine grössere Aufmerksamkeit zu schenken, und tvie den 
rhythmischen Formen, so suchte man nun auch den Tönen der Gesänge eine grössere Mannig- 
faltigkeit zu verleihen. Das von jeher heilig gehaltene System der Tctrachordn aber wagte man 
nicht aufzuheben. Alle Aendcnmgcn betrafen daher nur die beiden mittleren Töne jener älteren 
Tetrachorde und es bildeten sich neben dem früher erwähnten „diatonischen” ein „chro- 
matisches” und noch später ein „enharmonisches” Klanggeschlecht aus. In allen 
dreien liess mau demnach die äusseren „festen oder unbeweglichen Saiten” der Tetrachorde un- 
verändert, gab aber den beiden mittleren „veränderlichen oder beweglichen Saiten" die unten 
durch Buchstaben und Ziffern annähernd angedeuteten Tonverhältnisse : 
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Diatonische« Tetrachord : Chromat iftcbca Tetraebord: Enhannoniichei Tetrmchord : 

H cd E ll jJf s J' E 

T 1 1 i ili 1 i 2 

Der dritte Ton dieser jedes Mal zwei und einen halben Ton umfassenden Tetracliorde ist hier 
durch d. ttet, und detes bezeichnet. Die Griechen nannten denselben in ihrem tiefsten Te- 
trachorde Lichanos (Zeigefingerton), mit dem näher bestimmenden Zusätze: diatonos, chromatike 
oder enarmonios. Von diesen Klanggeschleehteni wurde jedoch das diatonische jederzeit am 
häufigsten und allgemeinsten , das enharmonische mit seinen schwierigen Viortcllonstufen aber 
nur äusserst selten gebraucht. Zuweilen vermischte man auch das diatonische mit dem chro- 
matischen oder enharmonischen Geschlechts, oder benutzte auch alle drei Genera mit einander 
in einem Gesänge. 

Olympus wird als Erfinder des enharmonischen Klanggeschlechtes der Griechen genannt. 
Seine für Gesang und Flöte auszuführenden „aulodischen Nomen", welche sich in diesem Ge- 
schlechts bewegten , sollen die Sceleu der Zuhörer mit Entzücken erfüllt halten. Die Flöte 
bekam durch ihn erst eine bedeutendere Stellung neben der Cithara, so wie er denn überhaupt 
der Musik durch eine fortschreitende Eutwickclutig der rhythmischen Formen mehr I.eben und 
Bewegung einhauchte. Kr soll unter Anderem auch die Rhythmen erfunden Italien, bei welchen 
die Arsis und Thesis sich wie 2 zu 3 verhalten, wie in den Päoneu (_^ .„ oder 
und Crelikern (_•_ ^ — ), während man sich vor ihm nur der Rhythmen bedient hatte, in denen 
die genannten Theilc in gleichem Verhältniss, oder in dem von 1 zu 2 standen. Er wird als 
der Gründer der guten alten Musik bezeichnet und seine Melodien sollen noch zu Aristoteles 
und Platon's Zeiten vorhanden gewesen sein. Wie aber alle Neuerungen niemals ohne An- 
feindung geblieben sind, so wurden auch seine gefühlvollen Tonweisen später in den Rittern 
des Aristophanes (v. 8 — 10) folgendcrmassen verspottet: „Lass uns wehklagen wie zwei Flöten, 
die ein Lied des Olympus spielen; mümii mümü, mümü mümii, müinü mümü! 

Die ersten, heiligen Sänger der Griechen, die Priester, hatten Himmel und Erde, 
Wald und Fluss mit höheren Wesen bevölkert und damit den Blick des noch rein sinnlichen 
Naturmenschen auf die innere belebende Kraft der ihn umgebenden Natur gerichtet. Die welt- 
lichen Sänger gesitteterer Zeiten setzten den von den Priestern begonnenen Bildungsprocesa 
weiter fort, indem sie zur Nachahmung der von ihnen besungenen, im Lichte der Vergangen- 
heit verklärten und von jenen Göttern beschützten Helden anspornten. Die folgenden Cykliker 
brachten sodann die verschiedenen Mythen von den Göttern und ihren Schöpfungen in Zusammen- 
hang (Theogonion und Cosmogooicn) und bearbeiteten einzelne Mythenkreisc und Begebenheiten 
aus dem heroischen Zeitalter. Noch später verband man die Lehren der Priester mit der Weis- 
heit des Volkes zu didaktischen Gesängen und Sprüchen (Gnomen). Aus den zu allen Zeiten 
blühenden Volksliedern aber, welche auch hier, wie überall, ursprünglich eine innige Vereini- 
gung von Poesie, Musik und Tanz bildeten, erhob sich endlich die lyrische Poesie, und mit 
ihr erst wurde das eigentliche Feld der Tonkunst erschlossen. Die Lyriker, deren Name schon 
auf die Begleitung ihrer Poesien mit den Tönen der Lyra hindeutel, konnten erst hervortreten, 
als die Segnungen freien Selbstbewusstseins und heiterer Lebensanschauung alle Seelen durch- 
drang. Sie sprachen nunmehr aus sich selbst heraus, sic besangen die Stimmungen des 
Augenblickes und lehrten die Gegenwart mit Weisheit zu gemessen. 

Alle die schon früher genannten Lyriker der ionischen und dorischen Schule hatten 
vorzugsweise nur den rhythmischen Theil der Gesaagcskunst ausgcbildct; die gefühlvollere 
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melodische Lyrik dagegen sehen wir auf der liederreiehen Insel Lesbos an der Küste von 
Kleinasien, gepflegt in der Schule der dort heimischen äolischen Sänger, herrlich aufblühen und 
gedeihen. Die paradiesische Natur dieser von reizenden Hügeln und Gebirgen durchschnittenen 
und mit Myrten , Oliven- und Feigenbäumen besetzten Insel, deren feuriger Wein als der vor- 
züglichste in Griechenland gerühmt ward, batto schon in frühester Zeit äolische Colonisten aus 
Hellas herbeigezogen. Unter den freundlichen Städten, welche sich nach und nach längs den 
Küsten erhoben, linden wir Mytilene, Methynuia und Antissa, die Geburtsorte der Sappho, des 
Arion und des Terpandcr. Dem Eros, dem Bacchus und der Aphrodite waren hier zahllose Al- 
täre errichtet und die gauze Insel athmetc Poesie und Musik, Liehe und Genuss, üppige Wol- 
lust und heitere Ruhe. Der Sage nach hatten die Methymnäer das Haupt des gemordeten 
Orpheus begraben und seine Lyra dem Apollo geweiht. Der Gott der Töne gab tlen Lesbiern 
dafür die Kunst des melodischen Gesanges, und von ihrer Insel aus verbreitete sich dieselbe 
sodann über gauz Griechenland. 

Die Musik, welche bisher stets eine untergeordnete Dienerin der Poesie gewesen war, 
sich deshalb der natürlichsten Melodie der Sprache angeschmiegt und nur in dem engen Sy- 
steme eines Tetrachordes bewegt halte, bedurfte, um sich den Geist und Leben sprühenden Dich- 
tungen der äolischen Lyriker nnzuschlicssen, einer völligen Reform. Uebercinstimmend wird 
der auf jener glücklichen Insel geborene Terpandcr als ein solcher Reformator, ja als der 
eigentliche Schöpfer der neueren griechischen Tonkunst bezeichnet. Ueber seine Erweiterung 
des älteren Tonsystemes giebl er selbst Kunde, indem er sagt: „Wir haben den viertünigen 
Gesang verschmäht, und werden zur siebensaitigen Phorminx neue Hymnen erschallen 
lassen.” Er trug zuerst homerische Rhapsodien melodischer und mit vorbereitenden Hymnen 
(Proümien) unter Begleitung der Cithnra vor. Seine hinreissenden Gesänge erlangten einen 
solchen Ruf, dass er nach Sparta beschieden wurde, um dort mit denselben einen Aufruhr zu 
stillen. Terpandcr stellte mit seinen von Lycurg's Geiste durchdrungenen Gesängen Frieden und 
Eintracht wieder her. vervollkotnmncte die Lyrik der Gymnasien und führte die von ihm erfundenen 
Nomen zur Cithara in Sparta ein (645 v. Chr.). Er wurde nun zwar von den Ephoren seiner 
Neuerungen wegen zur Rechenschaft gezogen, vom Volke aber, dem man seine Sache vortrug, 
freigesprochen, angeblich, weil er auf eine Bildsäule des Apollo hindeutete, welche ebenfalls 
eine mit sieben Saiten bezogene Lyra in den Händen hielt. Vier Mal errang er den Preis in 
den pythischen und ein Mal in den earncisehcn Spielen, seine zahlreichen Nomen dienten lange 
Zeit zur Eröffnung von dergleichen Volksfesten und die von ihm in Griechenland eingeführte 
„lesbische Gesanges weise” bewahrte noch lange nach seinem Tode ihre Berühmtheit. Die 
Spartaner aber bewiesen ihm eine solche Ehrfurcht, dass sic ihren verachteten Sklaven verboten, 
seine und des oben gedachten Aleman Lieder zu singen. Der Nachricht jedoch, dass Terpan- 
der homerische Gesänge schon mit von ihm erfundenen Tonzeichen (vielleicht den grammatischen 
Accenten, obwohl deren Bedeutung später eine nur etymologische zu sein scheint) versehen habe, 
fehlt eine festere Begründung. Ehen so bezieht sich die Aussage des Julius Pollux, dass Ter- 
pander einen Nomos mit einem Vorspiele, einem Thema, einer Versetzung desselben, einer 
Zurückfübrung in den Hauptton, einer Umkehrung der Sätze, einer Verwickelung derselben, 
einem Schlüsse und Nachspiele verfasst habe, jedenfalls auf die Anordnung der verschiedenen 
Theile des Gedichtes, welche von der Musik nur cingelcitet, verbunden und mit einem Schlusssätze 
versehen wurden. Die Stimmung der siebensaitigen Cithara des Terpander bestand aus der 
Zusammensetzung zweier gleichartigen diatonischen Tctrachorde, oli dieselben aber durch einen 
gemeinsamen Ton verbunden (llctiEfgA) , oder unverbunden waren, in weichem Falle dem 
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einen derselben ein Ton fehlen musste (CdeFGa — c), darüber sind die Nachrichten nicht 
gleichlautend. 

Gebildet von einem so freisinnigen Lehrer, wie Terpander es war, sprengte nun der 
lesbische Sänger Arion (624 v. Chr.) in seinen kühnen Dithyramben, welche allein der Be- 
geisterung ihres Schöpfers folgten, alle bisher üblichen regelmässigen Formen der Gesänge. 
Der durch wirklichen oder nur fingirten Weinrausch erhöhte, lebendige Vortrag solcher mit 
phantastischen Bildern, gewagten Wortverbindungen und kecken Gedankensprüngen ausge- 
stalteten Bacchusbymnen wurde durch wilde Chöre und ausschweifende Tänze unterbrochen. 
Als später aus dem Dithyrambus das griechische Drama entstand, wurde auch dies, so wie 
ilie Theater in welchen dergleichen Vorstellungen Statt fanden, dem Dienste des freudespenden- 
den Bacchus geweiht. Arion verlies« I.eshos, um an dem Hofe des Beherrschers von Corinth, 
Periander, seine schon die Grenze des Dramas berührenden Dithyramben anzuordnen. Er 
bereiste sodann Sicilien und Italien, wo schon seit dem 8. Jahrhundert v. Chr. griechische Co- 
lonisten wohnten, gewann in Tarent einen Siegcskranz in den Gesangeskämpfen und bestieg 
endlich ein Schiff, um zu seinem hohen Gönner nach Corinth zurückzukehren. Die Schiffer, 
die nach seinen errungenen Schätzen trachteten, beschlossen, ihm das Leben zu nehmen, und 
Arion, von Apollo gewarnt, bat sich die Gnade aus. noch ein Mal vor seinem Tode die Stimme 
im Gesänge erheben zu dürfen. Es wurde ihm bewilligt: er legte ein reiches Festkleid an, 
rührte die Saiten seiner Lyra und stürzte sich nach beendetem Gesänge in die Fluthen. Del- 
phine aber waren von seinen zauberischen Tönen herbeigelockt worden und eines dieser deshalb 
unter die Sterne versetzten Thiere tmg ihn nun rettend an das ferne Ufer. Er erreichte Corinth. 
und di« Schiffer entgingen nicht dem Strafgerichte des Periander. 

Auch die hoehgefeiertc, liebeglühende S&pphO war eine Lesbierin und wurde 612 V. Chr. 
in Mytilcnc geboren. Früh zur Wittwc geworden versammelte sie einen Kreis von jungen 
Frauen um sich, unter welchen ihre Freundin, die geistvolle Erfnna, besonders hervorrngte. und 
weihte dieselben in die Kunst des Gesanges ein. Sic erfand, oder gebrauchte wohl nur vor- 
nehmlich, statt der Lyra das dieser ähnliche, aber mit einer grösseren Anzahl von Saiten be- 
zogene Instrument Barbitum (nach Anderen die Pechs). Auch soll sie zuerst die Saiten mit 
dem Plectrum .gerührt haben, und dieser immer nur eine Saite der Lyra gleichzeitig an- 
gehende Stab, später im allgemeinen Gebrauche, machte nun jede harmonische Begleitung in 
unserem heutigen Sinne unmöglich. Di« feurigen Oden der Sappho verschafften ihr viele Ver- 
ehrer, doch eben deshalb auch beneidet und angefeindet wurde sie verbannt und beschloss ihr 
Leben fern vom Vaterlande in Sicilien, wo ihr nach dem Tode von dem berühmten Silanion 
eine Bildsäule errichtet wurde. Der durch seine lebensmuthigen Oden berühmte AIcäas , der 
Sänger der Freiheit, der Liebe und des Weines, war ein Landsmann und leidenschaftlicher 
Anbeter der so eben genannten Sappho, wurde aber kalt von ihr zurückgewiesen. Er ver- 
tauschte die Leyer mit dem Schwerte und ging endlich nach Aegypten, um auch dort den Samen 
griechischer Poesie und Lebensweisheit auszustreuen. 

Während die lesbischen Sänger vorzugsweise in der Gegenwart schwelgten und die 
Lichtseiten des Daseins, Gefühl und Genuss, besangen, blieben auch die Schattenseiten des 
Menschenlebens von der griechischen Lyrik nicht unberührt. Hymnermos aus Colophon (600 v. Chr.), 
welcher, schon grau von Haaren, noch eine unglückliche Leidenschaft zu der jugendlichen 
Flötonspiclerin Nanno fasste, beklagte in seinen süssen, einschmeichelnden Gesängen das 
Schwinden der Jugend und der mit ihr dahin welkenden, allein beseligenden Liehe. Er wird 
als der Urheber der klagenden Liebesclegie bezeichnet, und die von ihm dazu benutzte mc- 
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triache Form, die Verbindung des Hexameters mit dem Pentameter, blieb fortan dieser Gattung 
von Gesängen zu eigen. 

In dieser Zeit der reichsten Entfaltung aller Zweige des melodischen Gesanges wurden 
auch die bei den Opferfeierlichkeiten ausgeführten heiligen Chöre einer Reform unterworfen. 
Steslchorns aus Uimera in Sicilien, weicher 556 v. Chr. in hohem Alter starb, gab denselben 
durch gewisse regelmässige Ruhepunkte bei ihren Umzügen um den Altar mehr Haltung und 
fügte der Strophe und Antistrophe jener Chöre noch einen Schlussgesang, die Epode hinzu. 
Wie Plutarch berichtet, soll er zu seinen dorischen Dichtungen auch die Melodien gesetzt haben, 
nach welchen dieselben gesungen werden sollten. 

Alle Gemüthsstimmungen des Menschen, alle Gefühle seiner Brust fanden ihren Wieder- 
hall in den Tönen der Lyriker, mit deren Gesängen Dicht- und Tonkunst mehr und mehr in 
das Leben eindrang. Ernste und heitere Lieder erschallten bei Freundesmahlen und anderen 
festlichen Gelegenheiten, und die von Alcman, Archilochus, Terpander, Sappho, Alcäus, Solon, 
Anacreon, Lasus, Pindar u. A. oft zu bekannten Volksmelodien verfassten Skolien wurden in 
gesellschaftlichen Kreisen bald einstimmig, bald im Chore gesungen und mit der von Hand zu 
Hand gebenden Cithara begleitet. Die spätere Einführung der Sambuca zur Begleitung solcher 
Gesollschaftslicder wird dem durch sein tragisches Ende bekannten Lyriker Ibycui aus Rhcgium 
(550 v. Chr.) zugeschrieben, welchen der Ruf des kunstsinnigen und überglücklichen Herrschers 
Polycrates nach Samos gezogen hatte. Sein Zeitgenosse war der ewig heitere und noch als Greis 
die Freuden des Daseins besingende Aaacreon aus Teos (530 v. Chr.). Die Jamben und die 
damals überall gesungenen Trinklieder dieses letzteren Lyrikers sind verloren gegangen, aber 
die Namen seiner von ihm besungenen Geliebten leben noch zum Theil in der unter dem Namen 
Anacreoutica auf uns gekommenen Sammlung. Er lebte am Hofe des oben genannten Poly- 
crates, dessen Günstling und Ruhmessänger er war, und ging später nach dem schon im hell- 
sten Glanze strahlenden Athen, wo er ebenfalls die günstigste Aufnahme fand und ihm auf 
der Burg eine Bildsäule errichtet wurde. Anacreon war einer der letzten klassischen Lyriker 
und zugleich der letzte Sänger von Bedeutung aus der ionischen Schule, mit welcher die Ge- 
schichte der griechischen Poesie begonnen hatte. 

In den epischen Gesängen der Griechen war die mehr rhythmische als melodische Musik 
der Poesie noch ganz untergeordnet gewesen. Jetzt aber gewann die Melodie in den die in- 
nersten Saiten des Herzens berührenden lyrischen Gesängen die Oberhand und nahm nunmehr 
einen solchen Aufschwung, dass sie auch getrennt von der Dichtung fähig war, einen bestimm- 
ten Eindruck auf die Zuhörer zu machen. Die Musiker versuchton cs nun, ihren Instrumenten 
dergleichen ausdrucksvolle Melodien einzuhauchen und bewirkten dadurch eine für die Selb- 
ständigkeit und höhere Ausbildung der Tonkunst durchaus nothwendigo Trennung beider bisher 
innig verbunden gewesenen Schwesterkünste. S&cadu von Argos wird als der Erste genannt, 
welcher im Jahre 586 v. Chr. sein Spiel auf der Flöte ohne Gesang vor der in den pythischen 
Spielen versammelten Menge mit dem glücklichsten Erfolge gekrönt sali. Rim folgte in den 
Jahren 576, 572 und 568 Pjthocritus aus Sicyon bei denselben Festen mit gleicher Wirkung, 
so dass nun die Wettkämpfe der den Gesang begleitenden Flöte ganz verschwanden. Die 
Selbständigkeit der Instrumentalmusik war jetzt erkämpft, die Virtuosen mehrten sich, und im 
J. 556 versuchte es ägelaas von Tegea, in den pythischen Spielen auch mit der Cythara ohne 
Gesang aufzutreten. Wie seine kühnen Vorgänger wurde auch er unter dem Beifalle der Zu- 
hörer als Sieger gekrönt Im J. 396 v. Chr. gewannen sogar Tlmkos und Crates mit der Trom- 
pete und dem Home den Preis in den olympischen Spielen. Der zuerst genannte Virtuose 
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Sacadas soll auch der Erfinder dreitheiliger Nomen gewesen sein, bei welchen eine Strophe 
dorisch, die zweite phrygisch und die dritte lydisch gesungen wurde, wodurch er nun drei dem 
Charakter nach ganz verschiedene Musikstücke zu einem dem Inhalte der Worte nach dennoch 
zusammenhängenden Ganzen mit einander verband. Beim Neubau der Stadt Messens wurden 
alle Arbeiten unter dem Spiole der Flöten und namentlich der Melodien des Sacadas ausge- 
führt, welcher eine solche Berühmtheit erlangte, dass ihm auf dem Helicon eine Bildsäule, die 
Flöte in der Hand haltend, errichtet wurde. 


IV. 

Die BIQthezeit. 

Mi — +40 t. Chi. 

Das Drama. 


Schon von der mythischen Urzeit an hatte die Musik in Hellas vielfach ihre wunder- 
bare Macht bethStiget Sio war zuletzt zu einer selbständigen Kunst erhoben worden und 
hatte dadurch eine solche Bedeutung erlangt, dass der berühmte Weltweise Pythagoras (585 bis 
505 v. Chr.) sich bewogen fand, dieselbe einer gründlichen Prüfung zu unterwerfen. Die Musiker 
waren bisher bei Ausübung dieser Kunst allein ihrem vom Gehöre geleiteten unbestimmten 
Gefühle gefolgt; dem Pythagoras aber gelang es, dio flüchtigen Töne zu fesseln und ihre Ver- 
hältnisse zu einander auf bestimmte mathematische Grundsätze zurückzuführen. Das ganze 
Leben dieses liefen Denkers ist von räthselkaftem Dämmerlichte umgehen und er selbst hat, 
so hoch auch seine Verdienste um die geistige Erhebung der Griechen angeschlagen werden 
müssen, aller Wahrscheinlichkeit nach keine Schriften verfasst Alles, was wir von ihm wissen, 
beruht nur auf Oeberliefcrungen und oft nicht übereinstimmenden Andeutungen späterer Schrift- 
steller. Er wurde um das Jahr 585 v. Chr. in Samos geboren und der daselbst herrschende, 
schon erwähnte Polycratcs veranlasste ihn zu einer Reise nach Aegypten, dem Drlande aller 
höheren Cultur. Pythagoras licss sich dort in die Mysterien der Priestor einweihen und er- 
öffnete nach seiner Rückkunft in seinem Vatcrlande eine Schule, in welcher er seinen Schülern 
den reichen Schatz seines Wissens und seiner gesammelten Erfahrungen mittheilte. Später 
ging er nach Italien und wurdo hier in dem schon im 8. Jahrhunderte v. Chr. von griechischen 
Colonisten gegründeten Croton der Stifter des berühmten Geheimhundes zur Veredlung der ge- 
sellschaftlichen Verhältnisse. Die Musik wamlto er vielfach zur Beruhigung und zur Erhebung 
des Gemüthcs an; er betrachtete sic, die Arithmetik und die Geometrie als die Grundlagen alles 
höheren Wissens und fand die Gesetze der Harmonie übereinstimmend mit den Verhältnissen 
der Entfernungen und Grossen der von ihm beobachteten Planeten, welche deshalb, nach seiner 
Meinung, bei ihrem Umschwünge durch den Aethereine reine Sphärenharmonie bilden müssten. 
Die Zahlen waren ihm der Grund aller Erkenntnis, die Ursache aller Dinge. Er führte also 
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auch die Verhältnisse derTöno zu einander auf Zahlen zurück und stellte dieselben Tür diejenigen 
Intervalle, welche von nun an den Griechen allein als Consonanzen galten, folgendermasaen 
fest : Das rationale Verhältniss der Octave 2:1, das der Quarte 4 : 3 und das der Quinte 3:2.*) 
Werden nun die Töne der diatonischen Tonleiter nur mit Benutzung der hier angedeuteten 
Rationen aufgesucht und an einander gereiht: so erklingen in derselben die grossen Terzen 
(81:64) zu gross und die kleinen (32:27) zu klein,**) ein Umstand, welcher von neueren 
Schriftstellern als Ursache angesehen wird, dass von den Griechen diese Intervalle nicht zu 
den Consonanzen gezählt wurden, obwohl unsere heutige, nicht reine, sondern temperirte Stim- 
mung uns doch nicht hindert, dieselben als solcho zu benutzen. Zur Berechnung der genann- 
ten Tonvcrbiiltnisse soll Pythagoras das einsaitige Instrument mit beweglichem Stege, das 
Monochord, erfunden und ferner die griechischen Buchstaben zuerst als Tonzeichen be- 
nutzt haben. Endlich soll er zu den sieben Tönen des früheren griechischen Musiksystemes 
noch einen achten hinzugefügt haben, doch sind die Nachrichten von der Stimmung dieses 
„pvthagoräischen Octachordes” nicht gleichlautend. Entweder bildete dasselbe die Tonreihe: 

A.HcdEfg A oder eine Oclavengattnng derselben, wie z. B. die folgende, von den ältesten 
griechischen Schriftstellern iiher Musik (Aristoteles und Aristoxenus) aufgestellte Tonleiter: 

EfgA HcdE 

Gleich nach dem Tode des Pythagoras (505 v. Ohr.) trat nun auch der erste musikalische 
Schriftsteller der Griechen, La.ius von Hermione, auf; er gab Regeln zur Bildung der Gesänge, 
ordnete dithyrambische Chöre an und führte den Gebrauch des Taktschlagcns ein. Seine von 


*) d. h. wird oino gespannte Saite in zwei gleiche Theile getheilt, so giebt ein Thcil die Octave derselben 
an, bei einer Theilung in 4 gleiche Theile geben 3 derselben (drei Vierthelle der Saite) die Quarte an; bei einer 
Theilung in 3 gleiche Thcilo gebon endlich 2 derselben (zwei Dritthoilo der Saite) die reine Quinte der ganzen 
Saite an. 

*•) Thoilt man nämlich die L&ngo einer Saito, welche z. B. den Ton H angieht, mit Pythagoras in 8192 
Theile, so findet man die reine Quarte (E) derselben. Indem man nur drei Viertheile, also 0144 dieser Theile erklin- 
gen lässt. Nimmt man sodann von dor I dinge der Saite dieses neuen Tone» (B\ drei Viertheile, also 4608 Theile, 
8o erhält man die reine Quarte (A) des letzteren Tones. Setzt man dies Verfahren fort, so erhält man nach und nach fol- 
gende Tonreihe: HBADGCF. Bestimmt man jetzt die Töne H — E — A zu festen Saiten und legt die übrigen Tone 
zwischen dieselben, indem man sie durch Verdoppelung ihrer Saiten langen in tiefero Octaven versatzt. so entsteht 
die Tonleiter: H cd EfgA. Fügt man Jotzt durch Verdoppelung der Saitenlängo des Tone« A. noch ein 'ausser- 
halb dar Tctrachorde stehendes tieferes A (mit also 2 • 4608 -9216 Theilenf hinzu, so erhält man eine Tonleiter, 
deren Tone durch die folgenden Theile einer Saite gewonnen wurden: 

a . 4608. 

^. 5184 . 
f . 5832. 
e . 6144. 
r/.6912. 
c . 7776. 

H . 8192. 

A . 9216. 

Die grosse Terz e— e steht hier in dem Verhältnisse von 7776:6144 oder, wenn man dieso Zahlen durch 96 ver- 
kleinert, von 81 : 64, oben so alle übrigen grossen Torzen dieser Tonleiter, während das Verhältniss der reinen grossen 
Terz 80: 64 oder 5:4 ist. Die kleine Terz A — c steht ferner hier in dem Verhältnisse von 9216 zu 7776 oder, wenn 
man beide Zahlen durch 288 verkleinert, in dem von 32 : 27, wie alle anderen kleinen Terzen dieser Tonleiter, wäh- 
rend die Ration der reinen kleinen Terz 30:25 oder 6:5 ist. 
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späteren Autoren erwähnten theoretischen Werke aber sind nicht mehr vorhanden. Er war der 
Lehrer des hochgefeierten Pindarus aus Theben (520 — 456 v. Chr.), mit dessen enthusiastischen 
Hymnen, Oden, Dithyramben und Skolien die griechische Lyrik ihren höchsten Gipfel erreichte. 
Pindar verherrlichte die Sieger der vier heiligen Spiele und mit ihnen ganz Griechenland in 
seinen im dorischen Dialekte gesungenen erhabenen Hymnen, zu welchen er selbst die Lyra 
meisterhaft spielte. Nur die durch ihre Schönheit und ihre anmuthigen Gesänge gleichberühmte 
Corinna konnte ihm einige Male den Siegeskranz entreissen. Noch bei seinem Leben wurde 
ihm in Athen ein Standbild errichtet, und sowohl die Spartaner wie später auch Alexander d. G. 
verschonten das Haus, welches er einst bewohnt hatte, als sie siegend und zerstörend in seine 
Vaterstadt einzogen. Von seinen Gesängen sind uns 45 Siegeshymnen erhalten, auch besitzen 
wir den mit leicht zu entziffernden griecliischen Tonzeichen versehenen Anfang seiner ersten 
pythischen Ode, und es wäre uns damit eine werthvolle Probe der in ihren Wirkungen unsere 
heutige Musik hei Weitem übertreffenden Melodien jener Zeit übergeben, wenn nicht sehr 
begründete Zweifel über die Aechtheit derselben obwalteten. Das ebenfalls mit griechischen 
Tonzeichen versehene Fragment einer homerischen Hymne ist von B. Marcello ohne Angabe 
tler Quelle mitgetheilt worden ; die drei noch ausserdem vorhandenen Melodien zu Hymnen aus 
der Anthologie an die Calliope, den Phöbus und die Nemesis gehören, neueren Forschungen 
nach, wahrscheinlich dem 2. Jahrhundert nach Chr. an, und sind also eben so wenig im Stande, 
uns einen Begriff' von der Musik jener Zeit zu geben, welche, auch ohne den Sclinnick unserer 
heutigen Harmonie, durch ihreu feierlichen Schwung, durch ihre ausdrucksvolle Melodie und 
ihren kräftigen Rhythmus allen Schilderungen zufolge eine so zauberische Macht auszuühen 
fähig war. Alle die hier erwähnten altgrichischen Melodien aber findet man. in unsere Noten 
übertragen, in der Musikbeilago dieser Schrift. 

Gekräftiget durch Lycurg’s kriegerische Verfassung hatte sich Sparta zum mächtigsten 
Staate Griechenlands emporgeschwungen. Seitdem aber A then von dem weisen Solon 594 v. Chr. 
Gesetze erhalten hatte, welche nicht, wie die lycurgischen, eine völlige Gleichheit der Bildung 
und der Güter bezweckten, sondern durch die Aussicht auf höhere Auszeichnung und grösseren 
Wohlstand zu lebendigerer Thätigkcit anspornten; nicht, wie jene, jeden Aufschwung unterdrückten, 
sondern den Fortschritt begünstigten und der Entwickelung aller Geisteskräfte forderlich waren: 
da musste Athen auch bah! über alle anderen griechischen Staaten hervorragen und seine Ge- 
setze dienten nun nicht bloss diesen zum Vorbilde, sondern sie wurden später die Grundlage 
der römischen und damit weiter auch der Rechtswissenschaft der meisten europäischen Völker. 
Pisistratus (560 — 527 v. Chr.) bestätigte die Gesetze des Solon. führte die homerischen Gesänge 
in Hellas ein, legte Schriftsammlungen an und beförderte auf alle Weise die Bildung und den 
Wohlstand der Athener, welche unter seiner Herrschaft einer langen, wohlthätigen Ruhe ge- 
nossen. Das so begünstigte Athen nahm bald alles Grosse und Edle der verschiedenen helle- 
nischen Zweige in sich auf und wurde der Mittelpunkt alles geistigen Lebens in Griechenland. 
Die Schule des ruhig anschauenden Ioncrs halte das Epos, den Jambus und die Elegie ge- 
schaffen und den musikalischen Rhythmus begründet; der ernste Dorer hatte die Musik durch 
strenge Gesetze vor jeder Verweichlichung zu bewahren gesucht und in seiner Schule wurde 
besonders der feierliche chorische Gesang ausgcbildct; der heiss empfindende Acolcr brachte 
mit der gefühlvolleren Poesie auch den melodischen Gesang zur Geltung; in der atheni- 
schen Schule aber entwickelte sich sodann aus der Verbinduug des vaterländischen Epos 
mit der religiösen Lyrik das alle Vorzüge jener hellenischen Sängerschulen in sich vereinonde 
Drama, mit welchem Poesie und Musik zugleich ihren höchsten Glanzpunkt erreichten. 
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Das griechische Drama, dessen Keime wir schon in den lebendig rorgetragenen dithy- 
rambischen Gesängen der Bacchusfeste gefunden haben, bestand anfangs aus lyrischen Chören, 
welche durch erzählende Episoden eines Rhapsoden unterbrochen wurden. Der mit seiner 
Truppe auf einem Karren in Attica umherziehende TbecpU (535 v. Chr.) soll zuerst auf solche 
Weise lyrische und epische Elemente verbunden und mit grossem Erfolge dem Volke vorge- 
führt haben. Sein Schüler Fhrynlchns aber hat solchen improvisirten Schauspielen, wie es 
scheint, erst einen bestimmten Inhalt gegeben. Er brachte mit einer Alccstis zugleich auch 
weibliche Rollen auf die Bühne und fand so theilnehmende Zuhörer, dass er einst zu einer Geld- 
strafe verurtheilt wurde, weil er das Publicum durch einen der damaligen Gegenwart entnomme- 
nen Stoff, dio Eroberung von Milet durch die Perser, bis zu Thränen gerührt hatte. Um der- 
gleichen Vorstellungen indess ein der Bacchusfeier angemessenes Nachspiel folgen zu lassen, 
erfand Fr&tinai um 500 v. Chr. das mythische Satyrndrama, in welchem der Chor der 
Silenen und Satyrn mit seinen GesSngen und Tänzen den Ernst der Tragödie spottend nach- 
ahmte und damit die versammelte Menge wieder in eine heitere Stimmung versetzte. Als fernere 
Bearbeiter dieser Gattung von Schauspielen, in der sich später Aeschylus als Meister hervorthat, 
finden wir den Alistiu, einen Schüler des Pratinas, und ferner den Athener Chörilni (490), welcher 
Beine Dramen schon vollständig aufgeschrieben, den ersten Bau eines Theaters veranlasst und 
überhaupt einflussreich auf die Vervollkommnung der scenischen Spiele gewirkt haben soll. 

Die griechischen Colonien Kleinasiens waren schon vom Cyrus den Persern unterworfen 
worden, und der Versuch, mit Hülfe Athens das fremde Joch abzuwerfen, hatte einen unglück- 
lichen Ausgang genommen; die Heere aber, welche Persien nach Griechenland sandte, um jene 
athenische Unterstützung zu rächen, wurden in den denkwürdigen Schlachten bei Marathon, 
Salamis und Platäa völlig geschlagen. Athen, welches in dieser für ganz Griechenland so ver- 
hängnisvollen Zeit stets den Vorkampf übernommen hatte , war von den Persern 
eingenommen und zerstört worden. Der Sieger bei Salamis, Themistocles, stellte die Stadt 
wieder her und begann, sie durch einen Hafen (den Piräus) mit dem Meere in Verbindung zu 
setzen. Cimon befreite sodann auch die asiatischen Griechen von den fremden Unterdrückern, 
brach die Macht der Perser auf dem Meere gänzlich, und nöthigto sie (449 v. Chr.) zu einem 
Frieden, welcher Athen die Oberherrschaft über ganz Griechenland verschaffte. Macht und 
Reichthum des athenischen Staates stiegen mehr und mehr, und in dem Zeitalter des Pericles, 
vorzüglich 470 — 440, erreichten Künste und Wissenschaften ihro schönste Blüthe. Durch ihn 
erhielt Athen seine ausgezeichnetsten Statuen und grossartigsten Bauwerke, wie den Tempel 
der Minerva (das Parthenon), dio Vorballen der Burg (die Propyläen) und das Üdeum, welches 
eigens zu musikalischen Uebungen, Aufführungen und Wettkämpfen bestimmt war. 

Die griechische Literatur aber empfing ihren kostbarsten Schmuck in den von der 
Begeisterung jener heldenmüthigen Zeit und dem Gefühle der wiedererrungenen Selbständigkeit 
ins Leben gerufenen Tragödien des AeschyltU, Sophokles und Borlpldes, welche an Grösse des 
Stoffes, Erhabenheit des Inhaltes und Vollendung der Form alle früheren Erzeugnisse der 
griechischen Poesie weit überstrahlten. Aeschylus hatte selbst die Schlachten gegen dio persi- 
schen Eroberer mitgefochten und war fünf und vierzig Jahre alt, als nach dem glorreichen 
Siege der Griechen bei Salamis, 480 v. Chr., der fünfzehnjährige Sophokles seiner Schönheit 
wegen erwählt wurde, die Saiten der Lyra rührend den vom Chore der Jiinglingo ausgeführten 
Siegesreigen vorzutanzen. Euripides aber wurde in demselben Jahre in Salamis geboren. 
Aeschylus führte in das lyrische Drama statt der bisher üblichen Episoden eines einzelnen Schau- 
spielers den Dialog ein; er unterrichtete selbst den Chor, der noch immer die Grundlage des 
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Stückes bildete, im Gesang und Tanze; gab der scenischen Einrichtung und der Bekleidung 
der Schauspieler eine angemessenere Ausstattung und der Tragödie in Wort, Ton und 
Charakter erst die eines wahrhaften Kunstwerkes würdige Haltung. Aeschylua wurde 525 v. 
Chr. zu Eleusis als ein Bürger des athenischen Staates geboren und zog sich erst gegen das 
Ende seines wirkungsvollen Lebens nach Sicilien zurück, als ihm Sophokles, der zu Colonos 
nahe bei Athen geboren war, den Preis abgewann. Dieser vermehrte die Schauspieler auf der 
Bühne abermals, gab den Episoden überhaupt eine grössere Bedeutung neben dem Chore, und 
brachte seine Tragödien in Form und Inhalt zur höchsten Vollkommenheit. Sophokles über- 
lebte noch den mehr durch äussere Effecte als durch innere Tiefe glänzenden Euripides, welcher, 
ebenfalls ein athenischer Bürger, der Tragödie den Prolog hinzufügte, mit stärkeren Mitteln 
auf das Gefühl wirkte, und deshalb auch alle die seinen Absichten entsprechenden Neuerungen 
der Musik in das Drama einfuhrte. 

Die Tragödie, von den genannten Meistern zur vollendeten Kunstschöpfung empor- 
gehoben, war das musikalische Drama der Griechen, die harmonische Vereinigung der Poesie 
und Musik, der Mimik, des Tanzes und der scenischen Pracht. Noch bis zur Ruhmesperiode 
dieses Volkes unter Pericles wurden in Athen eine demselben mythischen oder historischen 
Kreise entnommene Trilogie und eine vierte „scherzende Tragödie”, ein Satyrndrama, an einem 
Tage aufgeführt. Ein solches allgemeines Volksfest fand in dem geräumigen Theater unter 
freiem Himmel vor 20- bis 30,000 Zuhörern Statt; es währte vom frühen Morgen bis zum Abend 
und an Festen, welche mehrere Tage dauerten, wie die grossen Dionysien, wurden oft zwölf 
bis fünfzehn Schauspiele nach einander zur Aufführung gebracht. Der dramatische Dialog, 
welcher stets Melodie (Molos) genannt wird, war tönender und rhythmisch abgemessener als die 
gewöhnliche Rede und wahrscheinlich unserem heutigen Rccitative ähnlich. Die Schauspieler 
durften dabei das Tempo wechseln, mässigen oder beschleunigen und ihre Stimmen wurden durch 
die Töne einer Lyra unterstützt. Im Monologe aber, in welchem der Darsteller ohne Rückhalt 
die innersten Gemüthsbewegungen äussem durfte, steigerte sich mit dem erhöhten Gefühle auch 
seine Stimme zum wirklichen Gesänge (Monodie); Höhe und Tiefe, Länge und Kürze der Töne 
desselben waren nach bestimmten Gesetzen abgemessen, so dass es auch einer begleitenden 
Flöte möglich war, der so geregelten Melodie Ton für Ton zu folgen. Ob aber solche von 
rhythmischer Gesetzmässigkeit beherrschten Gesänge auch eine taktische Symmetrie besassen, 
ist eine oft berührte und gründlich untersuchte, niemals aber zu einem überzeugenden Resultate 
gelangte Streitfrage. Der Dichter einer Tragödie, welcher gewöhnlich auch selbst darin mit- 
spielte, wählte zugleich die Melodien für sein Drama und studirte die Rollen und den Chor 
durch wiederholtes Vorsagen oder Vorsingen ein, „er lehrte das Drama”. Der Chor bestand 
zur Zelt des Aeschylus aus fünfzig Personen, wurde aber später auf fünfzehn beschränkt. Der 
Vortrag des Chores war ebenfalls wirklicher Gesangunddie für denselben ausgewähltenTonweisen 
waren so einfach und volksthümlich , dass die Zuschauer zuweilen in solche ihnen bekannte 
Melodien mit einstimmten. Der Chor, welcher stets aus Männern bestand, auch wenn Frauen 
darzustellen waren, wurde von Coryphäen geleitet und führte seine von Instrumenten begleiteten 
Gesänge unter feierlichen Umzügen und pantomimischen Tänzen aus; eben so waren auch die 
Bewegungen der Schauspieler stets würdevoll, anmuthig und rhythmisch, und jede Scene der 
Tragödie bot zugleich ein sinnig geordnetes, plastisches Gemälde dar. Das Vorspiel einer oder 
zweier Flöten leitete zuweilen den Gesang ein, sonst aber folgten die musikalischen Instrumente 
dem grüsstentheils syllabischen Gesänge entweder im Einklänge oder in Üctaven, oder sie Helen 
ein, um den recitirenden Schauspieler in dem der Situation entsprechenden tiefen oder hohen 
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Tons tu halten. Zuweilen raarkirten die Instrumente auch nur den Rhythmus . welcher einen 
Hauptreiz der griechischen Musik ausmachte und deshalb oft durch das Klappern mit Muschel- 
schalen oder durch das Auftreten mit eisernen Sohlen angegeben wurde. 

In den Schulen Athens wurde schon seit deren Begründung durch Solon (594) neben 
der Gymnastik, Sprache, Geschichte und Mathematik auch die Musik gelehrt. In dem Zeitalter 
des Perikies aber gewann diese letztere Kunst eine solche Herrschaft, dass sie als ein uner- 
lässlicher Thoil der allgemeinen Bildung betrachtet wurde. Perikies selbst und sein Zeitgenosse 
Socrates beschäftigten sich mit der Tonkunst, und als ihr Lehrer wird der ihnen befreundete 
Dunon genannt Die Charakterrollen Melodien dieses auch als Sophist bekannten Musikers 
sollen niemals die ron ihm beabsichtigte Wirkung verfehlt haben. Eine durch den Genuss des 
Weines und durch wilde phrygischc Flötenklä'nge heftig aufgeregte Gesellschaft junger Männer 
beruhigte er einst durch eine in ernster dorischer Weise gespielte Melodie. Wie bisher die 
Lyra, so war jetzt die Flöte das allgemeine Lieblingsinstrumnnt Bei den religiösen Opfern 
und zu den theatralischen Chören ertönten Flöten, und Dichter, Schauspieler und selbst Redner wur- 
den zuweilen durch eine begleitende Stimmtlöte in einem dem Inhalte ihres Vortrages ange- 
messenen Tone gehalten. Man bediente sich der einfachen Flöte (Aulos — Tibia) und der 
Doppelflöte (Diaulos) von gleicher und ungleicher Länge mit einem gemeinschaftlichen Mund- 
stücke versehen, welches letztere bei mehreren Arten von Flöten aus Rohr gefertigt wurde. Beson- 
ders berühmt und über ganz Griechenland verbreitet waren die thebanischen Auleten, und unter die- 
sen wird besonders intlgenldas, ein Schüler des auch als Dichter berühmten Phlloienus, hervorgehoben. 
Antigenidns soll sein Instrument durch Vermehrung der Löcher desselben so verbessert haben, 
dass er darauf in den fünf griechischen Hanpttonarten spielen konnte^ während früher für jede 
Tonart eine besondere Flöte nöthig war. Er begleitete oft die Gesänge seines Lehrers mit der 
Flöte, hielt aber wenig von dem Beifallc der Menge. Einem seiner Schüler, welcher vortreff- 
lich gespielt aber wenig Erfolg gehabt hatte, sagte er einst: Künftig spiele den Musen und mir! 

Als einflussreiche Reformatoren und Erweiterer des Dmfanges der griechischen Musik 
erscheinen noch gegen das Ende dieses Zeitraumes der Lesbicr Phrynls aus Mytilene und sein 
kühner Rival Timotheus aus Milet. Beiden wurde die Bewunderung und der Beifall ihrer Zeit- 
genossen in reichem Maasse zu Theil, beide aber mussten auch ihrer Neuerungen wegen manchen 
harten Tadel erdulden, ja sie wurden in späten* Zeiten sogar als die Urheber des bald nach 
ihnen eintretenden Vorfalles der griechischen Tonkunst angesehen. Phrynis soll der Cilliara. 
welche jetzt in der bevorzugten Flöte eine gefährliche Nebenbuhlerin zu bekämpfen hatte, zwei 
neue Saiten hinzugefügt und dio Modulationen des Gesanges mannigfaltiger gestaltet haben. 
Sein mit vielen Verzierungen überladener Vortrag zog ihm dio scharfe Kritik des Aristophanes 
in dessen Wolken (v. 955 — 965) zu: 

Anwalt der guten Sache. 

Sv verkauf Ich euch Senn, wie vor Alters es stand um die Zucht und die Bildung der Knaben. 

Ais Ich in der BIQlh', st» Vertreter des Hechts, und dis Sitlaamkeit erstes Gesetz war. 

Da durfte den Knaben kein trotziger Laut, kein störrisches Mucksen entfahren. 

Da kamon im Schwarm sie die Strassen daher, nach der Sitigschul', all* in der Ordnung, 

Ana joder Gemeinde, nur spärlich bedeckt, und wenn es auch Koggenmohl sehnettu I 
Nicht übereinandergeschlagen die Hein', anständig nassen und lernten 
Sie ihr: „Pallas, die SUtdtoverwfisterin,'* oder: „Horch, was ertönt aus der Ferne?” 
tn gehaltenem Ton, in gemessenem Takt, wie dio Väter von jeher es sangen. 

Und wenn Einer ans Eitelkeit Sprünge versucht' und die Lieder mit Schnörkeln verhunzte. 

Wie es jetzo der Brauch, in des Phrynis Manier, mit verkünsteltnn t'oiornturen, 

Dann regnet* es Schlftg’ auf den Sünder, der frech an den heiligen Musen gefrevclt! — it.. s», fsr.) 
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Phrynis war der Erste, welcher in den zu Athen gefeierten Pansthenüen 457 v. Chr. 
den Preis mit der Cilhara gewann. Bei den carneischen Spielen in Sparta aber, wo er sich 
mit seiner neunsailigen Cithara ebenfalls zu den musikalischen Wettkämpfen meldete, ermahnten . 
ihn die Ephoren, vor seinem Auftreten nach »einer Wahl die beiden tieferen oder höheren Saiten 
abzuschneiden. Timotheus, welcher den genannten Tonkünstler einst im Sängerkampfe besiegte, 
musste kurze Zeit darauf ein noch härteres Schicksal erleiden. Er hatte der Cithara noch vier 
neue Saiten hinzugefügt und wurde desshatb aus Sparta sogar verbannt, ln der uns von 
Boöthius aufbewahrten Verurtheilung des Timotheus beschuldigen ihn die Spartaner, dass er 
durch seine Vermehrung der Töne die Ohren der Jugend und durch seine neuen Melodien von 
weibischem und gekünsteltem Charakter den früheren einfachen und geregelten Gesang ver- 
dorben habe. Dessenungeachtet aber erlangten seine Nomen zur Cithara, seine lyrischen und 
dithyrambischen Gesänge eine solche Berühmtheit, dass die Ephesier ihm tausend Goldstücke 
gaben, um einen Festgesang zur Weihe des Tempels der Diana zu verfassen. 

Die neue, ansprechendere und ausdrucksvollere Musik gewann nun immer mehr und 
mehr Anhänger, so sehr sich auch die Vertheidiger der alten, einfacheren und kräftigeren Musik 
bemühten, dem Umsichgreifen der ersteren einen Damm entgegen zu setzen. So geisselt unter 
Anderen der athenische Dichter Pherecrates in seinem Schauspiel« Chiron die Urheber einer 
freieren Benutzung der Töne durch folgende, der arg gcmissbandelten Musik in den Mund ge- 
legte Worte: „Der erst« Urheber meines Unglücks ist Belinlppides, der mich ganz entkräftet 
und mit schien zwölf Saiten ganz weibisch gemacht hat. Doch dieser würde noch nicht im 
Stande gewesen sein, mich in den unglücklichen Zustand zu versetzen, worin ich jetzt lebe, 
wenn nicht Ctnetlaz, dieser verwünschte Athenienser, durch seine unmelodischen und falschen 
Gänge, womit er seine Dithyramben sang, dazu beigetragen hätte. Kurz, seine Grausamkeit 
gegen mich ging über alle Beschreibung. Nach ihm kam es dem Phrynls in den Kopf, mich 
mit seinen Coloraturen und Läufen zu missbrauchen, mich nach seinem Gefallen zu biegen und 
zu drehen, und aus seinen fünf Saiten zwölf verschiedene Töne hervorzubringen. Doch 
auch dieser würde mich noch nicht gänzlich zu Grande gerichtet haben, denn er wusste es 
einigermassen wieder zu vergüten, was er verdorben hatte. Bloss dem Timotheus war es nuf- 
beb. alten, mich ins Grab zu bringen. AVer ist denn dieser Timotheus? fragt die Gerechtigkeit 
Der Rolhkopf, der Milesier, antwortet die Musik, der durch tausend neue Beleidigungen, besonders 
aber durch seine ausschweifenden Läufe und Triller, alle andere, über die ich mich beklagt 
habe, noch weit übertrifft. So oft ich ihm irgendwo begegne, bringt er mich sogleich in Un- 
ordnung und zerlegt mich in „zwölf Töne" u. s. w. (Forkel, Gcsch. d. Mus. Th. 1, S. 301). 

Celjer die von den hier genannten Retormatoren bewirkte Umgestaltung des griechischen 
Musiksystcmes sind die Nachrichten nicht übereinstimmend. Alle nach dem schon früher 
erwähnten Aristoxenus auftretenden Theoretiker aber stellen die folgende, fünfzehn Töne in zwei 
Octaven umfassende Tonleiter auf: 


A, H c d e f g a, heiiefga 

Der ausserhalb der Trtrachorde stehende tiefste Ton hiess Proslambanomenos , „der 
Hinzugefügte’*. Seit Euclides findet man zuweilen dies Tonsystem noch vergrössert durch ein 
mit dem zweiten „verbundenes Tetrnchord”, Womit denn das aus achtzehn Tönen oder, da zwei 
derselben doppelt vorhanden sind, eigentlich nur aus sechzehn Tönen bestehende sogenannte 
grössesto oder unveränderliche System festgestellt war: 
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Tstncb. Tetrorh. Tttncfe- T*tnwh. T*tr»rh. 

kypMoa bkmoci- fjuenunemon. dtamfmcoon. kyp«rt>oliofi- 

Q !>• A ... . 






m 9 Im m Q 
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C* « ^ TC ■ JC O — 14 W Jt 



In dom obon mitgethcilten Bruchstücke dos Pherecralcs wird nllon darin erwähnten 
Umformern der Musik die praktische Benutzung von zwölf verschiedenen Tönen oder 
Saiten vorgeworfen. Da nun der früheste musikalische Schriftsteller der Griechen, Aristoxeuus, 
schon die Einthciluug der Octave in zwölf gleiche Halbtönc auch theoretisch zu begründen ver- 
sucht, so scheint daraus hervorzugehen, dass di« Musiker am Ende dieser Glanzperiode der 
Tonkunst schon Chromatikcr in unserem heutigen »Sinne waren. Ihr Wirken aber wurde damals 
von den Anhängern der alten Diatonik eben so angefeindet, als im XVI. Jahrhundert nach Chr. 
die Werke der Chromatiker, welche den Versuchen, die altgriechischen Klanggeschlechter bei 
der neueren Musik in Anwendung zu bringen, ihr Entstehen verdanken. 


V. 

Die Zeit des Verfalles. 

410 — 500 T?Chr. tu t 

Die Theoretiker. 

Die der vorhergehenden Periode angchörenden Lyriker Corinna und Pindar, ebenso 
Simonidcs, sowie die Dramatiker Aesehylus, Sophoclcs und Euripides, und die Virtuosen 
Antigonidas, Phrynis und Timotheus waren Zeitgenossen von gleicher schöpferischer Kraft; 
Poesie und Musik war durch sic auf die höchste Stufe der Vollendung emporgehoben worden. 
Hatten die Lyriker und Dramatiker ihre Stoffe der Vergangenheit und der Gegenwart entnommen 
und allen Stimmungen, Gemüthshewegungen und Leidenschaften des Menschen einen künst- 
lerischen Ausdruck verliehen, so biieb den Musikern, deren Reich das weite Feld der Phantasie 
umfasste, noch die Aufgabe, den Dichtern, welche bisher die Töne zu ihren Poesien seihst un- 
geordnet hatten, die Alleinherrschaft zu entreissen und damit der Tonkunst eine gleiche Be- 
rechtigung neben der Dichtkunst zn verschaffen. Es entspann sich deshalb ein Kampf zwischen 
den Musikern und Dichtern, von dessen Heftigkeit wir in den mitgetlieilten Worten des 
Phcrecrates und Aristophancs schon einige Proben gesehen haben. Noch Plutarch eifert gegen 
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Lasus, Melanippides, Philoxenns und Timotheus, weil durch ihre Neuerungen die gute alte 
Musik ganz verdorben worden sei und die Tonkunst seitdem angefangen habe, sich die Herr- 
schaft über die Poesie, der sie früher unterwürfig gewesen, anmaassen zu wollen. Die bedeuten- 
deren Tonkünstlcr wollten sich jetzt nicht mehr den musikalischen Anordnungen der Dichter 
fügen, sondern selbst die Melodien zu den Versen der Letzteren erfinden. Die Dichter aber 
sahen es als Hoclnmitli an. ihren Poesien einen anderen als den von ihnen selbst beabsichtigten 
und angegebenen melodischen Ausdruck verleihen zu wollen. Die Musik trennte sich in Folge 
dieser Eiferauchtsstreitigkeiteu gänzlich von der Poesie, und selbständig ertönten nun die Instru- 
mente ohne Gesang in den Tempeln, in den Theatern, Schulen und Privalhäusem , und die 
Anzahl und der Umfang der Töne derselben vergrösserte sich mehr und mehr. So erfand 
BpigOMS das Epigonium von vierzig Saiten ; erspielte es ohne Plectrummit beiden Händen 
und soll auch zuerst die Melodien der Cithara mit denen der Flöte verbunden haben. Achnliche neu 
entstehende vielsaitige Instrumente waren die Magadis, deren zwanzig Saiten paarweise in Octa- 
ven gestimmt waren und das Simicum mit fünf und dreissig Saiten. Die Anzahl der Salten der 
uralten Cithara aber stellte man nun auf fünf fest, theilte jedoch jede derselben in verschiedene 
Stufen ein, um sie zu mehreren Tönen benutzen zu können. Die Ansprüche der Virtuosen 
mehrten sich mit der Zahl ihrer Bewunderer und ihrer Schüler. So erhielt Amöbkas, ein berühmter 
Citharaspieler zu Athen, für jeden seiner Vorträge auf dem Theater ein attisches Talent, etwa 
1200 Thaler. Ganz besonders aber wird der Stolz und Lebern) uth der Flötenspieler gerügt, 
welche in den kostbarsten Purpurgewändem auf die Bühne traten und deren Ansehen so wie 
das der zahllosen musiktreibenden Dilettanten Athens erst sank, als Komiker und Satyriker 
ihren Dünkel schonungslos verspotteten und der Enkel des Perirles, der durch Geburt, Geistes- 
anlagen und körperliche Schönheit gleich bevorzugte Alciliiades (440 v. Chr.), trotz des von 
dem oben erwähnten gefeierten Antigenidas genossenen Unterrichtes es verschmähte, sein Gesicht 
durch die Anstrengung des Blasens zu entstellen und „das Flöten den Thebanern überliess, 
die zum Sprechen zu einfältig wären'’. Durch die Bemühungen der Philosophen wurde alsdann 
das Flötenspiel auch aus den öffentlichen Schulen als unpassend verbannt. 

Pericles hatte durch seine kluge Leitung den athenischen Staat zum reichsten und 
blühendsten seiner Zeit erhoben. Mit dem Wohlstände der Athener aber vermehrte sich auch 
ihre Liebe zur Pracht und zum Luxus. Ungeheuro Summen wurdon auf die mit grösstem Pompe 
in Scene gesetzten öffentlichen Schauspiele verwendet, und neben der Tragödie und dem Satym- 
drama bildete sieh (450 — 404) durch Epicharmus, Crates, Cratinus, Pherecrates und besonders 
durch dem Geist und Witz sprühenden Aristophanes noch die Comödie als eine eigentümliche 
Kunstgestaltung aus, welche Lächerlichkeiten und Verderbtheiten von Personen und Zuständen 
der Gegenwart mit keckem Humore und ausgelassenem Mulhwillen angriff und geisselte. Die 
ernst mahnenden Chöre des Dramas wurden endlich abgeschafft, Virtuosen füllten statt der- 
selben die Zwischenaeto mit ihrer die Sinne schmeichelnden Musik aus und nach den am Tage 
auijgeführteil Schauspielen feierte man noch über Nacht die Dionysien oder Bacchanalien, 
wilde, zügellose Orgien, bei welchen der Triumphzug des Bacchus tanzend, heulend und rasend 
durch die Strassen tobte; Laster aller Art verbreiteten ihr zerstörendes Gift, und wie die anderen 
Künste, so versank aucii die einst so kräftig wirkende Musik in weichliche Ueppigkeit. Als 
der letzte Entnervcr derselben wird der Aeolcr Slmoa aus Magnesia genannt, welcher die wol- 
lüstige Tonweise, die Simodie, cinführte und damit die heilige Flamme der Tonkunst ihrem 
Erlöschen nahe brachte. Man suchte nach den Ursachen des sichtbaren Verfalles der Tonkunst, 
und sah, wie schon bemerkt, die früher genannten Reformatoren, welche die alten, ernsteren 
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Weisen durch einschmeichelndere Melodien verdrängt haben sollten, als die Verderber der 
Musik an. Plutarch nennt ferner als die Hanptursache des gänzlichen Herabsinkons der Ton- 
kunst das Umsichgreifen der theatralischen Musik, welche sich von der Dichtung nach und 
nach ganz losgetrennt habe und nun übermüthig und ohne die frühere Einfachheit zu bewahren 
ihren eigenen Weg ginge. Der so verweichlichten, dabei aber doch allgemein verbreiteten 
Tonkunst schrieb man uun wieder einen schädlichen Einfluss auf die immer mehr und mehr 
verderbenden Sitten des Volkes zu, Staatsmänner und Philosophen eiferten gegen die neuere 
erschlaffende Musik und 440 v. Chr. wurden aus diesen Ursachen sogar die Theater in Athen 
geschlossen. Vier Jahre nachher jedoch, während welcher Zeit man vergebens gestrebt hatte, 
der wachsenden Entartung Einhalt zu tbun, wurden dieselben wieder eröffnet. 

Athens ganz Hellas überstrahlender Glanz und seine wachsende Oebermaeht über die 
anderen griechischen Staaten hatten schon längst Spartas Eifersucht rege gemacht. Noch 
unter Pericles entbrannte deshalb der verderbliche peloponnesische Krieg (431 — 404), welcher 
damit endete, dass Athen sich ergeben musste und Sparta abermals die erste Stimme in Grie- 
chenland gewann. Das innere Mark der griechischen Staaten aber war durch die fortwährenden 
Kriego und Unruhen völlig zerstört worden, der sittliche Zustand des Volkes sank immer 
tiefer herab, und es wurde dem eroberungssüchtigen Philipp von Maccdonien leicht, in das 
allen festen Haltes beraubte Hellas einzudringen. Die Schlacht t>ei Chäronea (338 v. Chr.) 
entschied über das Schicksal Griechenlands und Philipp schrieb nunmehr den Besiegten Gesetze 
vor. Sein Sohn und Nachfolger. Alexander der Grosse, vollendete die Unterjochung der sich 
noch ein Mal kühn erhebenden Hellenen, er eroberte und zerstörte Theben bis auf den Grund 
und verschonte dabei nur das Haus und die Nachkommen des Sängers der Siegeshymnen, 
des Pindar. Mit der verlorenen Freiheit aber erlosch auch Griechenlands schöpferische Kraft: 
an die Stelle der Dichter und Sänger traten fortan die Geschichtsschreiber. Philosophen und 
Redner, an die der begeisterten und erfindenden Musiker — die forschenden und zergliedern- 
den Theoretiker. 

Unter dem Namen des berühmten Aristoteles (350 v. Chr.), des Erziehers Alexanders 
des Grossen, besitzen wir Probleme in acht und dreissig Abschnitten, welche sich jedoch als 
eine jüngere Compilation hcrausgestcllt haben. Der neunzehnte Abschnitt handelt in ein und 
fünfzig Fragen grüsstentheils von akustischen Diugen und ist deshalb bemerkenswert!! , weil 
aus demselben hervorgeht, dass (he Griechen bis dahin nur den Einklang und eile Octave als 
Zusammenklänge gekannt haben. Der Autor erklärt nämlich die Homophonie als den Gesang 
gleicher Stimmen im Einklänge, und die Antiphonie als die Consonanz (Symphonie) der 
Octave, welche aus der Vermischungder Stimmen von Männern und jungen Knaben entstehe. 
Er fragt sodann, warum Quarten und Quinten nicht eben so gut zusammen angestimmt werden 
könnten als O davon? — Der älteste griechische Theoretiker aber, von dessen zahlreichen und 
bei späteren Schriftstellern vielfach citirten Werken drei Bücher Elemente der Musik auf uns 
gekommen sind, ist trUtozemu (320 v. Chr.), ein Schüler des Pythagoräers Xcnophilus und 
des so eben erwähnten Aristoteles. Wie Pythagoras den Verstand, so nahm Arisloxonus 
das Gehör als den allein maassgehenden Richter über die Verhältnisse der musikalischen In- 
tervalle an. Er stellte ein System der Gleichheit auf, indem er die Octave in sechs Ganztöne 
oder in zwölf unter sich gleiche Halhtönc theilte, und war also der Erste, welcher der Ton- 
kunst eine gleichschwcbcndo Temperatur zu Grunde legen wollte. Der darüber schon damals 
beginnende Streit zwischen seinen Anhängern und den Pytbagoräern, welche nur die erwähn- 
ten reinen, natürlichen Verhältnisse der Intervalle gelten Hessen, wird noch heute von den 


Digitized by Google 



29 


Musikern und Akustikern fortgesetzt, ohne seiner Entscheidung näher gerückt zu sein. Schon 
Aristoxenus macht Bemerkungen über die Verschiedenheit der Ansichten von den griechischen 
Tonarten; es ist also nicht zu verwundern , wenn auch die späteren Autoren über diesen Punkt 
nicht einig sind. Wir wollen versuchen, den schon früher berührten Grand dieser Unbestimmt- 
heit im Folgenden noch klarer herauszustellen. Aus den drei ursprünglichen Tetrachorden ent- 
standen durch eine Zusammensetzung zweier gleichartigen derselben die folgenden „Tropen“ 
oder „Harmonien“: 

1. Dorisch: EJffAHcdE 

2. Phrygisch : DefGAAcD 


3. Lydisch: CdeFGaAC 

Wie nun hier bei 1. zwei dorische Tetraehorde „unverbunden“ zusammengesetzt wurden, 
so wurden deren zwei auch durch einen gemeinsamen Ton „verbunden“ und es entstanden, 
wenn ihnen noch ein Ton ab- oder aufwärts hinzugefügt wurde, zwei neue Tropen: 

4. Hvpodoriscb: AHcdEfgA 

später Acolisch. 

5. Hyperdorisch : Hcd E fff A B 

später Mixolydisch. 

Ebenso bildete man aus zwei verbundenen phrygischen oder Jydischen Tetrachorden 
neue Harmonien, indem man denselben noch einen tieferen Ton hinzufügte: 

6. Ilypophrygisch: GAhcefG 

später Ionisch. 


7. Hypolydisch: F GahCdeF 

oder Syntonolydisch. 

Diese sieben verschiedenen Tropen waren zugleich die sieben möglichen Octaven- 
gattungen einer diatonischen Tonleiter, welche sich durch die Stellung des Halbtons in den der- 
gestalt zusammengesetzten ursprünglichen Tetrachorden charakteristisch von einander unter- 
schieden. Die griechischen Tonarten oder „Töne“ dagegen waren alle nur tiefere oder 
höhere Transpositionen eines und desselben bestimmten „Modus“ oder unserer heutigen 
natürlichen Molltonleiter: 


AHcdEfgA 

Jeder Modus umfasste zwei Oetaven, und Aristoxenus zählt deren dreizehn, welche 
im Umfange einer üctave ihren Anfangston hatten. Sie lagen also um je einen Halbton von 
einander entfernt. Nach der Zeit des Aristoxenus fügte man jenen dreizehn noch zwei Modi 
hinzu, so dass diese fünfzehn Transpositionen, von der tiefsten, anfangend wie nachstehend 
auf einander folgten (wobei die tiefste dieser Tonleitern hier als unser A — a angenom- 
men worden) : 

1) Hypodorisch : amoU. 2) Hypoionisch : (früher tieferes HypophrygiscA); bmoll . 3) Hypo- 
phrygisch: Amoll. 4) HypoäoUscA (früher tieferes Hypolydisch): cmoU. 5) Hypolydisch: rismoll. 
6) Dorisch: dmoll. 7) Ionisch (früher tieferes Phrygisch): esmoU. 8) Phrygisch : emoU. 
9) Acolisch (früher tieferes Lydisch): frnoll. 10) Lydisch: flsrnoll. 11) Hyperdorisch oder Mixo- 
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ly (Usch: gmolt. 12) Hypertonisch (früher höheres Mixolydisch): asmoil. 13) Hyperphrygisch 
oder Locrtsch oder Hypermixolydisch : amoU. 14) HypcrioUsch: bmotl. 15) Hypertydisch : hmoll. 

Auch hier sind die Namen der dorischen, phrygischen und indischen Modi die Ältesten, 
die der ionischen und äolischen aber rühren aus späterer Zeit her. Alle diese Modi unter- 
schieden sich nur durch ihre Tonhöhe von einander, während die Tropen, welche sich durch 
die Stellung ihrer Halbtöne von einander unterschieden, alle innerhalb eiuer einzigen 
Octavc (z. B. a — a ) ausgeführt werden konnten: 

| Dorischer Tropus: j 

Dorischer Modus: d e f g a 6 c d e f g n b c d 

| Phrygischer Tropus: j 

Phrygischcr Modus: e fts g a h c d e fit g a h c d e 

| lyrischer Tropus: | 

Lydischor Modus: fit git a h eit ~d e fit git a h cts d e fit 

Die verschiedenen Schriftsteller gebrauchen nun bald die älteren, bald die neueren 
Namen der Tropen und Modi, sio zählen die Stellung der Halbtöne derselben bald von unten, 
bald von oben ab; z. B.: 
efgahede j 

4 1 I bald dorisch, bald lydisch genannt. 

c h a g f edc' 

gahedefg) 

i 1 j bald hypophrvgisch, bald hypodorisch. 
agfedcha ) 

fgahcdefi 

4 4 [ bald hypolydisch, bald mixolydisch. 

h ng f edc h) 

d g " h c rfj genannt, weil die Stellung der Halbtöne auf- und ahsteigenil 

dchagfed) dieselbe ist. 


Endlich werden auch hüußg die Begriffe von Tropen und Modi mit einander ver- 
weclisclt, lauter Umstände, welche das Schwankende in der Lehre von denselben zu erklären 
geeignet sind. 

Jedem der genannten Tropen oder Modi, häufig auch Töne, Nomi oder Harmonien 
genannt, wurde überdies ein besonderer Charakter zugeschrieben, mit welchem man aber eigent- 
lich nur den Charakter jener sich in den erwähnten Tonreihen bewegenden ursprünglichen 
Melodien und deren Rhythmen andeutete. So soll die dorische Tonart ernst und feierlich, 
die lydische sanft und erbaulich, die phrygische wild und erregend, die äolische einfach und 
herzig, die alte ionische rauh und finster gewesen sein. Doch stimmen auch hierin die verschiedenen 
Schriftsteller, aus den angeführten Gründen, nicht überein und schon Ilcraclides von Pontus, 
ein Schüler des Aristoteles, klagt (beim Athonäus), dass zu seiner Zeit der Sittenvcrderbniss, 
welche Alles verkehrt habe, auch die achten, ursprünglichen Eigenschaften der Tonarten ver- 
loren gegangen seien. Die Griechen kannten auch den Uebergang ( Mrtabn/e ) aus einer Ton- 
art in die andere, aus einem Klanggeschlechte oder einem Zeitmaasse in das andere. So 
spricht Plutarch von einem Liede, welches hypodorisch begann, in die hypophrygischo und 
phrygische Tonart überging und in der mixolydischen und dorischen endete. 

Die übrigen Hauptpunkte der Theorio der griccliischen Musik, soweit sie nämlich von 
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Aristoxenus und den späteren Autoren angedeutet werden, lassen sich wie folgt zusammen- 
fassen. Der Raum zwischen zwei Tönen hiess Diastema und die verschiedenen Intervalle 
wurden in kleinere und grössere eingetheilL 

Kleinere Intervalle: 

1) Dietis enharmonica. 

2) Diesis chromatica. 

3) Hemttonium (Halbton). 

4) Tonus (Ganzton). 

5) Triernitonlum (Dreihalbton = kl. Terz). 

6) Dilonus (Zweiton ~ gr. Terz). 

Grössere Intervalle: 

7) Diatessaron (durch vier Tonstufen — kl. Quarte). 

8) TrUonus (Dreiton = gr. Quarte oder kl. Quinte). 

9) Diapente (durch fünf Tonstufen = gr. Quinte). 

10) Tetratorais (Vierton — überm. Quinte oder kl. Sexte). 

11) Hexachordum (Sechssaiter — gr. Sexte). 

12) Penlatomis (Fiinfion = kl. Septime). 

13) Heptachordum (Siebensaiter — gr. Septime). 

14) Diapason (durch alle Töne = Octave). 

Die Griechen machten also keinen Unterschied zwischen einer übermässigen Secunde 
und einer kleinen Terz oder zwischen einer übermässigen Quinte und einer kleinen Sexte 
u. s. f., da sie für alle gleichklingenden künstlichen und natürlichen Intervalle solcher Art jeder- 
zeit nur einen Namen hatten. 

Consonirende Intervalle ( Symphona ), 

d.h. solche, die, wenn sie zusammen erklingen, sich gleichsam zu einem einzigen Tone zu vermischen 
scheinen, waren 1) Dlatessaron (die Quarte); 2) Diapente (die Quinte); 3) Diapason (die Octave); 
4) Diapason cum Dta/essaron (die Octave mit der Quarte, die Undecime); 5) Diapason cum 
Diapente (die Octave mit der Quinte, die Duodecime); 6) Bisdiapason (die Doppcloctave). 

Dissonirende Intervalle ( Diaphona ), 

d. h. solche, die, wenn sie zusammen erklingen, sich nicht vermischen, sondern sich zu trennen 
scheinen, waren alle übrigen hier nicht genannten Intervalle, also auch die Terzen und Sexten. 
Der Gesang im Einklänge hiess Homophonie , der in Octaven Anttphonie und der Zusammen- 
klang von Quarten oder von Quinten wird häufig Paraphonie genannt. 

Die Afelrik des Dichters maass die Sylben nur nach Kürzen (— ) von einfacher, oder 
Längen (— ) von doppelter Zeitdauer. Die Rhythmik des Musikers hingegen ordnet« das Me- 
trum der von den Tönen begleiteten Worte zu verständlich abgegrenzten kleineren und grösseren 
Perioden und bediente sich dabei vorzüglich thcils der Accente (in den Chören der Schauspiele 
von den Coryphfien markirt), d. h. der Hebung (Arsis) und Senkung f Thesis) des Tones, 
theils der Cäsaren , Einschnitte inmitten oder am Ende der Verse, welche die verschiedenen 
rhythmischen Perioden von einander sonderten. Das kleinste Zeitmaass lties Hora und der von 
Fr. Hellcrmnnn (Berlin 1841 , bei Förstner) herausgegebene Anonymus giobt folgende Merk- 
male für die Zeitdauer der Töne an: Ohne Zeichen einzeitige Geltung (nach Gaforio. Pract- 
Mus. Hb. 2- cap. 2. hat die einzeilige Geltung das Zeichen — ); — zweizeitige Geltung (nach 
Gaforio a); L dreizeitige, u vierzeitige, ui fünfzeitige Geltung. Das Zeichen A unter die 
vorstehenden gesetzt bedeutete eine Pause von der entsprechenden Länge; alleinstehend galt 
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es als einseitiges Schweigezeichen. Die Arsis wurde durch einen jenen Zeichen hinzugefügten 
Punkt angedeutet. Aus zwei oder mehreren Sy Iben wurden nun Vcrsfüssc, aus diesen Verse, 
und aus den letzteren Versgruppen gebildet. Die Versfüsse waren entweder zweisylbig, wie 

der Iambus — , Trochäus — ^ oder Spondäus ; oder droisylbig, wie der Bacchius 

Creticus — <->— , Anapäst w — , undDaetylus — oderviersylbig, wie der Choriambus — w — , 

der sinkende und steigende Ioniker ^ und ^ u. s. {. Diese Vcrsfüssc theilte 

man ein in daetylische, bei welchen Arsis und Thesis von gleicher Zeitdauer waren, wie 

oder — ^ u. s. f.; in jambische, bei welchen jene Theile sich wie 2 zu 1 verhielten, nie w 
oder ^ u. s. f., und in päonische, mit dem Verhältnisse von 3 zu 2, wie ,j_ w _ oder 
u. s. f. Hierbei konnte aber die Arsis sowohl als die Thesis nicht bloss von einer Sylbe oder 
einem Tone, sondern auch von zwei bis acht Sylben oder Tönen von rerhältnissmässig kür- 
zerer Zeitdauer nusgefüllt werden. Regelmässig wiederkehrende, metrisch und rhythmisch ab- 
gemessene Perioden, denen vielleicht das Glcichmaass unseres heutigen Taktes fremd war, die 
aber eben deshalb sich in freieren und mannigfaltigeren Formen bewegten und durchaus nicht 
der Anmuth und des Ebenmaasses entbehrten, bildeten sodann die Harmonie der Verse und 
der aus diesen gestalteten Versgruppen. Die verschiedenen metrischen und rhythmischen 
Formen wurden oft nach ihren Erfindern, oft nach den Provinzen genannt, welchen sie ihre 
Entstehung oder Ausbildung verdankten. So hicss z. B. die Zusammenstellung folgender Vcrs- 
füsse: = — | — ^ ^ — der alcäische Vers, und di« folgende Versgruppe: 





bildete die Form der sapphischen Ode. Ebenso bezeichnet Apulejus die charakteristisch von 
einander unterschiedenen metrischen Formen folgendermaassen : das Irdische Zeitmaass eignet 
sich am besten zu Elegien und Klagegesängen, das dorische zu Kriegsliedern und das phry- 
gische zu religiösen Feierlichkeiten. 

Harmonie nannten die Griechen das schöne Verhältniss der verschiedenen Theile eines 
Gesanges, die regelrechte Folge der Töne, ihre Anordnung nach Klauggeschlccht, Tonart und 
Rhythmus, oft auch das ganze Gebiet der Tonkunst, So sagt Lucian Z.B.: Jede Art von Har- 
monie muss ihren cigenthümlichen Charakter bewahren; die phrygische ihre Begeisterung, die 
lydiache ihre Wildheit, die dorische ihren Ernst und die ionische ihre Munterkeit. Melodie 
dagegen war das Singen der Worte nach Tönen von bestimmter Höhe, und Melopüie die Kunst, 
solche zum Gesänge tauglichen Tonreihen zu bilden. Jede Melodie musste sich in einem 
bestimmten Klanggeschlechte und in einer bestimmten Tonart bewegen, und Aristoxenus sagt, 
dass nie mehr als zwei Viertel- oder zwei Halbtöne, und höchstens zwei oder drei ganze 
Töne unmittelbar auf einander folgen dürften, weil sonst unmelodische Tonfolgen entständen. 
Beim Euclides findet man ferner die Tonfolgen in stufenweise, sprungweise und in die Mischung 
beider Arten eingetheilt; ferner in aufsteigende, abwärts fallende und in die Abwechselung 
beider Tonschritte. Er spricht endlich auch von dem Aushalten und dem mehrmaligen Wieder- 
holen eines Tones. Da das ganze Tonsystem der Griechen auf Totrachordo gegründet war, so 
gebrauchten sie zu ihren Singeübungen auch nur vier verschiedene Sylben. Diese Sylben 
entsprachen den italienischen: mi, fa, sol, la des Guido von Arezzo, welcher zu seinem auf 
Hcxachorde gegründeten Systeme deren sechs anwendete. Die Griechen sangen jeden ersten 
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Ton eines Tetrachordes zu der Sylbe ra, es folgten sodann die Sylbon nj.*) ita und u. Bildete 
der vierte Ton aber zugleich den Anfang eines folgenden, mit dem vorhergehenden verbun- 
denen Tetrachordes, so bekam er wieder die erste Sylbe ra. 

Als Tonzeichen dienten seit Pythagoras die über die zu singenden Sylben gesetzten 
Buchstaben des griechischen Alphabets. Als diese aber nach Erfindung der verschiedenen 
Klanggeschlechter und Modi nicht mehr ausreichten, legte man sie auch auf die Seite, kehrte 
sie um oder zerstückelte sie; man gab ferner den Singestimmen und den Instrumenten ver- 
schiedene solcher Zeichen, so dass deren Anzahl endlich bis auf 1620 anwuchs. Nur die Töne, 
welche in den drei Klanggeschlechtern einer jeden Tonart „unbeweglich” waren, hatten dabei 
gleiche Tonzeichen. Wir finden sie am vollständigsten anfgeschrieben und erklärt bei dem 
noch später zu erwähnenden Alypius. Von der Schwierigkeit und Unvollkommenheit dieser 
Tonschrift abgcschreckt, zogen cs die Dichter, welche, wie gesagt, auch die Melodien zu ihren 
Gesäugen selbst anordneten, grösstentlieils vor, dieso Letzteren praktisch durch Vorsingen oder 
Vorspielen zu lehren und weiter zu verbreiten, und von allen so hoch gepriesenen Tonweisen 
der Griechen ist deshalb auch keine einzige unzweifelhaft ächte notirt vorgefunden und bis zu 
uns gelangt. Die Volkslieder der heutigen Griechen, welche sich ebenfalls von Mund 
zu Munde fortpflanzen, und von denen ich in der Beilage eine den besten älteren und neueren 
Quellen entnommene Anzahl mittheile, werden unsdaher einen deutlicheren Begriff von dem Charak- 
ter der Melodien jener älteren Griechen gehen als die wenigen, schon früher erwähnten notir- 
ten Melodienproben aus einer Zeit, in welcher die Blüthe der Tonkunst ohnehin längst vor- 
übergegangen war. 

Griechenlands Stern war erloschen. In Aegypten aber waren bereits unter Psammetich 
(660 v. Chr.) griechische Colonisten wohlwollend aufgenommen worden; diese brachten den 
jungen Aegyptem ihre Sprache und Kenntnisse bei, und wurden von denselben dafür in die 
schon dem Untergange nahen Tompelgcheimnisso cingewoiht. Hier also, wo Alexander d. G. 
332 v. Chr. Alexandria gründete und zum Hauptsitze seines Reiches und des Welthandels 
bestimmte, ging die Saat griechischer Cultur in der Asche ägyptischer Weisheit herrlich auf, 
und nach dem Verfalle Athens fanden Künste und Wissenschaften in Alexandria ein zweites 
Vaterland. Die Ptolemäer, welche nach dem Tode Alexanders (323) daselbst die Herrschaft 
übernahmen, gingen in die Absichten des Gründers dieser Stadt ein und brachten den ganzen 
Schatz der griechischen, hebräischen, indischen und später auch der rümischen Literatur in 
eine kostbare Bibliothek von 100,000 Bänden oder Rollen zusammen. In dem grossartigen 
Museum wohnten und wirkten die Gelehrten, deren Wissen hier auf die sieben freien Künste: 
Grammatik, Rhetorik, Dialektik, Arithmetik, Geometrie, Astronomie und Musik zurückgeführt 
wurde. Zur Zeit des Ptolemäus Soter (f 284 v. Chr.) eroffnete Euclides eine Schule der Ma- 
thematik in Alexandria, und unter seinem Namen sind zwei musikalische Schriften, eine Ein- 
leitung in die Tonkunst und eine mathematische Klanglehre auf uns gekommen. Auch der 
oben erwähnte Alyplu lebte in jener Stadt, und ein Bruchstück aus seiner Einleitung in die 
Musik, welches noch vorhanden ist, enthält ein vollständiges System der Tonzeichen in allen 
griechischen Tonarten und Klanggescldcchtern. Der letzte zu Alexandria lebende musikalische 
Schriftsteller von Bedeutung ist der namentlich als Geograph, Astronom und Mathematiker 
berühmte Cl&adlnt Ptolemäus (im 2. Jahrh. n. Ohr.), welcher in seiner Harmonik die entgegen- 


*) Die eiten Griechen hatten zu dem engedeutoten Zwecke jedenfalls vier verschieden klingende 
Sylben auagcw&hlt, und sprachen deshalb auch wahrscheinlich, den Neugrtecben gleich, die Sylbe rrj wie ti aua. 
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gesetzten Ansichten des Pythagoras und des Arisfoxenus dadurch zu verbinden suchte, dass 
er das Gehör und den Verstand als die gemeinsamen Kriterien der Musik annahm. Er führte 
die fünfzehn Tonarten der Griechen auf die oben genannten sieben Tropen zurück und be- 
zeichnet den DldjtntU als den Ersten, welcher das richtige VerhSItniss der reinen grossen 
Terz 5 : 4 und eben so der kleinen Terz 6 : 5 auffand. Doch erkennen beide Schriftsteller diese 
Intervalle noch nicht für conaonirend an. 

Aua dem ersten Jahrhundert n. Chr. besitzen wir nun noch eine dem grösseren Theile 
nach historische Schrill über Musik von Plutarch und ein umfassendes theoretisches Werk 
in drei Büchern von Aristides QuIdUIIzdm Das letztere enthSlt im zweiten Buche eine vor- 
zügliche Abhandlung über den Rhythmus, aus welcher hervorgeht, dass gerade dieser Theil 
der Tonkunst am Meisten auagebildet war, und dass in ihm die Hauptkrait der griechischen 
Musik gelegen habe. Aus dem zweiten Jahrhundert n. Chr. sind endlich ausser den schon 
genannten Schriften des Ptolemius und des Alypiss noch ein Handbuch der Harmonie von dem 
Pythagoräcr Hlcomachns und die Einleitungen in die Musik von Biadentiiu und B&cctüas dem 
Aeltercn zu erwähnen. Der Letztere ist ein Anhänger der Lehru des Aristoxenus, nimmt aber 
mit Ptolemfius nur die sieben in der Stellung der Halbtöno verschiedenen, statt der früheren 
fünfzehn gleichförmigen Tonarten an. Seit Plutarch finden sich bereits einzelne Andeutungen 
in den genannten und in anderen alten Schriftstellern vor, welche schliesaen lassen, dass 
damals die Quarten, Quinten und Octaven auch als Symphonien oder Consonanzen im Ge- 
brauche waren, deren Töne gleichzeitig gesungen oder gespielt wurden. Gaudentitis spricht 
sogar von einer zwischen Symphonie und Diaphonie stehenden Paraphonie, bei welcher die 
zusammenklingenden Töne dennoch zu consoniren schienen, wie seinen Beispielen nach der 
Tritonus F~li und der Ditonus G — H. Doch ist in keinem der oben erwähnten Werke eine 
Anleitung zu finden, unter welchen Bedingungen überhaupt Zusammenklänge anzuwenden 
seien; sic scheinen vielmehr jederzeit nur als Verdoppelungen einer Melodie in den angegebenen 
Consonanzen, nicht aber als organische Glieder einer harmonischen Folge in unserem heutigen 
Sinne gebraucht worden zu sein. Der im HI. Jalirh. n. Chr. lobende Platoniker Aciianus be- 
stätigt diese Ansicht, indem er sagt, dass eine Symphonie die Vereinigung zweier und meh- 
rerer, der Hoho oder Tiefe nach verschiedener Stimmen und deren Fortschroitung in gleicher 
Bewegung sei. 

Die Macht der freien Kunst der Töne war gebrochen; die Kritik trat an die Stelle 
des Genies, und statt der schaffenden Geister erstanden die gelehrten Theoretiker, die 
Sammler und die Ausleger. Seit 146 v. Chr. war Griechenland, das Schicksal Macedoniens 
theilend, eine römische Provinz geworden und alle seine Kunstschätze, ja selbst seine Künstler 
und Gelehrten wanderten hinüber nach Rum, der neuen Hauptstadt der damaligen gesummten 
Kunstwelt, Doch konnte die Tonkunst selbst in dem goldenen Zeitalter der römischen Literatur 
um Christi Geburt keinen neuen Aufschwung nehmen. Die Musik der Römer war ohne alle 
Ursprünglichkeit; sie war diesen von den Griechen als eine Kunst überhrncht worden, welche 
ihren lebensfähigen Inhalt längst verloren hatte, und konnte deshalb bei dem so kriegerischen 
Volke niemals zu einer genialen Höhe gelangen. Conatantin d. G. verlegte den römischen 
Kaisersitz nach Byzanz, liess sich im Jahre 308 taufen, und erhob damit das Christenthum 
zur Staatgreligion. ln dieser Periode der höchsten Begeisterung für die immer mehr Boden 
gewinnende Lehre Christi hob Theodosius d. G. 392 allen heidnischen Rcligionsdienst auf, und 
in Folge dessen zerstörten nun christliche Barbaren die herrlichsten Tempel und andere Kunst- 
werke des Alterthums. Auch die oben erwähnte alexandrinischo Bibliothek, und mit ihr der 
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ganze mühsam zusammen gebrachte Schatz alles griechischen Wissens wurde als ein Opfer 
ihres Fanatismus den Flammen übergeben. Aus den Trümmern griechischer Theorien fand 
der verdienstvolle Bischof von Mailand, St. Ambrosius, ein Genosse dieser aufgeregten Zeit, 
vier Tropen heraus, und gebrauchte diese diatonischen Tonleitern als Grundlagen der von ihm 
eingeführten Kirchengesänge. Als auch die letzten Sterne der klassischen römischen Literatur 
schon untergegangen waren, schrieb noch im VI. Jahrhundert der als Philosoph und Staats- 
mann berühmte Bosthins ein lateinisches W erk über Musik, welches deshalb von Bedeutung ist, 
weil dieser Autor Anlass gab, die bis dahin noch vorhandenen und von ihm vielfach ange- 
führten musikalischen Schriften der Griechen zu weiteren Untersuchungen über die einst so 
wunderbar mächtige Musik jenes herrlichen Volkes zu benutzen. 

Die Kunde von dem Ruhme und Glanze des alten Griechenlands aber pflanzte sich 
weiter und weiter fort, und wie nach den Stürmen der Völkerwanderung, so suchte man auch 
bei der frischeren Wiedergeburt aller Künste und Wissenschaften im XVI. Jahrhundert durch 
eifriges Studium der noch übrig gebliebenen alten Schriften und Denkmale die Blüthezeit von 
Hellas aufs Neue herbeizuführen. Alle Theorien der Scholastiker des Mittelalters stützen sich 
auf griechische Autoritäten, und das Streben, jenes untergegangene Ideal der Tonkunst wieder 
zu gewinnen, ist durch die ganze Geschichte unserer Musik bis auf die neueste Zeit hin, nach- 
zuweisen. So gründeten sich die ersten harmonischen Versuche Hucbald's im X. Jahrh. auf 
die von den Griechen festgestellten Consonanzen der Quarte, Quinte und Octave; so bildete 
Guido von Arezzo im XI. Jahrh. seine Tonleiter (Gamma), indem er dem grossen Musiksysteme 
der Griechen noch den Ton /’ in der Tiefe hinzufügte, ein Ton, welcher übrigens schon dem 
Aristides Quintilianus bekannt war, da er ausser den oben genannten fünfzehn noch eine 
sechzehnte Tonart angicht, deren Proslambanomenos einen Ganzton unter dem der hypodorischen 
lag. ImXV.Jahrb. entstand aus dem Simicum der Griechen, indem man statt des Plectrums 
Tasten, mit Spitzen von Rabenfedern versehen, auf die Saiten wirken liess, das Clavicymbalum 
oder Spinet, die Grundform unseres heutigen Universalinslrumentes, des Clavicres. Durch 
die Bemühungen der Tonsetzer des XVI. Jahrh., den Rhythmus der antiken Verse auch in 
die neuere Musik zu übertragen, entstand ein mehr fasslich und glciclimässig ausgebildeter 
Periodenbau, und die eines wärmeren und leidenschaftlicheren Ausdruckes fähige Chro- 
matik jener Zeit, angeblich der altgriechischen nachgebildet, verdrängte die kältere und 
ernstere Diatonik der Kirchentöne. Als Frucht des Forschens nach dem wahren Wesen der 
griechischen Musik entwickelte sich ferner gegen das Ende desselben Jahrhunderts die den 
Worten der Dichtung angemessenere, ausdrucksvollere Monodie und die jene ursprünglichen 
Künste Poesie, Musik und Tanz abermals in sich vereinende Oper. Ich erinnere noch an 
das so erfolgreiche Streben Gluck's, durch eino völlige Reform dem in geschmackloses Vir- 
tuosenthum herabgesunkenen musikalischen Drama die einst gehabte klassische Würde und 
Wahrheit wieder zu verschaffen, und an Mendelssohn's erhabene Musik zu den Chören der 
in neuester Zeit wieder ins Leben gerufenen griechischen Tragödien. Endlich aber ist ja auch 
das „Kunstwerk der Zukunft“ des als Dichter und Musiker gleich hochbegabten Richard 
Wagner nur die Idee einer unserer Zeit und unserem Volke angemessenen Wiederbelebung 
jenes grossartigen, ebenfalls alle edleren Künste in sich vereinenden und dem gesammten 
Volke gewidmeten nationalen Dramas der Griechen. 
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Musikbeilage zur Geschichte der griechischen Musik 

um 

C.F.VIITZMANN. 


A. Allgrifdiisflif AI«-l«di**n. 


I. Hruehstüek einer homerisc hen Hymne alt Drmrler. Mil *>n jjriff h wliei Tunifirhrn firdirSingstiaunf'ii und denen 
ftir dir InMmitu nr*' ah^ilrBi'kt in df» Kütrn portieo Nrminiiiii Mr.dn Bruedetto Marcellu. Venezia, 1724. 172Ä. 
In di r Aus^abr vun lHOli sicht es im dritten Bande, Seite fXXXIII. 



Ile. inetr’ e _ 7 . kn . niou, se _ innen Ihe.iiu, hr. « hum’ a „ ei _ dein, 



au _ It'iij Kai k«iu _ ren, pe _ ri _ Kal - le _ « Per . w . pho _ uei _ an. 



Chai _ re, the _ a, Kai teil - de hm . <1 p<» _ liiij ar _ ehe da _ ai - de». 


Die Kthiiulmkigr Demeter, die ehrwürdige (Göttin, beginne ich zu singen. 

Sie, und die Jungfrau , die sehr schölle Proserpina. 

Sei *.Segri«ss1,t»ijttiu, und erhalte die Stadt, beginne deiiKesaug. 

II. Iler Allfand 'au Pinriar» erstem pvi hi scheu Siegesgesmig. Dießriis-lusrtirnTunieirlirn md den’« Knuiff'-runj» 


«i'rM Riitgrt heilt Tun Athanasius Kirr her, in der Miisurgia uui\ersalis. Ruin.IKSO, Tn». 1 P«gM2. 
Moiioptinuia. 



Vhry - »e _ a ph«»r_ niiux, A _ pul _ In _ n«»s Kai I - «1 - plu _ Kji _ inüu 



syu _ di-Kuti Moi.saii kte.a.umi- 1a» a _ Kon _ ei mett ha.sls. a . i(lai _ iih ar. « ha, 



am-bo_la» teu.che» e- le_ li _ zo-ine-iia. Kai ton ai . «hma -tau ke.rau-iKin slieiuny _ eis. 

lauldiie Lryer, deren Besitz Apullun 1 heilt mit euch, ihr veilchengrlockteii Musen, 

Deiner horcht beim Festesbegiiiu der Tanzschritt blühe ml er Jugend. 

I'nd gehorsam folgen driuWiiik die Sänger, Heim du alt he bst, leise geregt , da* t’hoelied, 
lud «len Blitzstrahl laschest du an», des Feuer» treffenden Wurfspeer. 

** hri Kirrtier: tun fbioi.w'.m 
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III. Iler All f« titi rillt* r Hymne a^ l’al I iope \mi IlioiiyHiu*. Dif (mHii» hfiTouHrh»lfr4rfi folilfidri l>mn-n 
w«rd«*ii surrst »itgettanlt w>a 1 im eilt Io tialilei ( DtMurvi drlla aasica ^nt ioa e «fi-l I« »»dern*. i'iorrazi, 15H1. 

Dir KatzifTrrmag drr n>hntMi Hjianr i%t von J. P Ru rette. 









Yatrr «irr lirhtbrll Klu krudru Ko», 
llrr du drti Mwigru WHgnidabintrrihi«t , 

I »Irr grflugrltrr RinntrSpur, 

HiN'h praudrud imSrhititii k gold aru Orlnck», 
I brr dm Himiiirl» um-mll i« h«-»i Rin kru^ 
Flrchtmd drn virlfai h grwulidrura Strahl, 
Zh hüt du dm Licht* »rgrmoll NH* 

Kiug» um dir Läudrr dm Krdrimd*. 


I>i « h grhärmi dir St rntii'uuHrrhliihrr (ilut, 

Yirl rrsrhirtrr Tag! und m tauxt 

Dir drr tlratirnr hritrrrrChor 

Ibrr drn Olynipo» dahiu,o Hrrr.uhrr, 

Strt * d ir »itigrnd r in briligm Lied, 

Krgiitzt uiu dm Fhobii* Ly raklnng. 

Yorau dir uaudrlt dir hlrirhr Srjrnr, 

F utrr Orion, drin Fiihrrr dm Chor», 

Vuf Hrm ümpniin m imrr uüudrlndrr Hiiidrr. 

(H«*rd.r.) 
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V. Hymne ml tun Nai li «J*-r F.atziffrning wnd dnttvdM- n I Vfcr rM-tmuß v»*n Ib: I riid, RellermutlU. 

lllir- Ilvaia«- 'n 4m üiuuyttiiis Md Mrsomede*. Ilrrliu, ]K4(>.) 



Tie _ me _ üin, Hu dru Lr.bruit Ku<.w lirLdr_r}u, du der The.mis i/t* . flii . ifol 



»I rent'es Kind, Hie Strrh.IL «her trnt/i _ ge Hof. fahrt Hu be.^ih.iurH mit e . her _ urm 



feind bist Hti ver . derblLehem Meiuw-heil. stolz, und ver. bannst aus Her Sre.le die Krerh. 



beit. I uteruSeJmiiutl deines Hads uhiie Spur und Halt wird gr.stürzet das laeheti.de IHeusi lieii- 



t'lüek; uu-si' titbnr Itei'leif st du Heil llan . d rer. und beugst ihm den tmtzi.gen IVa.eketi \ii das 



Le. b« il k.üliin di” ein ri< liteiid Maas* an. teilst du, zum Ku.seu ge. senkt den ft lieh. «las 



Jim Ii in der Hand d.is »ms }.an ili”t. Sei ifiiii _ rliti Hu hei.lt . tfr Rieh.tr _ rSti Ne - um*. 



sis, Hu des l.e.heiis Knt.s« Heide, riu. Ke.mr.sis, düh uii _ sterhl* - ehe sin. gen wir, UH. 



t rüg. li. i he Sie . ge. rill, inaehtgeii Flugs. am h The.mis, die ue.heii dir ri» hleitd sitzt, dielt. 



die du er. grimmst oh des Mrnseheu Trotz, und hiii.un.ter ihn haiuiKt hi den Tar.ta.rus. 
H»i den mit * krtriduirli'H Slrllfi fi’hlrii in dn Handsi hnTti n »lir Tontet» hei. 
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II. rirrliisrlir i\lrloi!ic n. 

VOLKNUEDKR. 

.. Zt'i's* huririr difOraH^t 1 . Im Lande srjhst wm LfU^old Hl'bffrr nf^lHciilrt ( Rn Krr» Tafcrhrnkwh tum 
firsrliljim Y<-rgnii£Mt. Leipzig, 1H23.) 

VI. 

Ktip.M* Io p*ir_ Io _ #;<l _ ln hä. du* um -tu’ mi . «11! dial’ i . nih ifiw.lro. 






Ta 117.1 ied. 




Tatir.lird . !nLu4«ifUitt imtiri toi» li.Brod. 
Aadamr . 







Ahr uil frier. 
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liisrlir» !\at imiull ird.( N*ti»n«! Lirdrr »llrr V oIWit Bt rlin.S« hlrin^rT ) 
Kriifli&M» M*rwhir«ip«. 




i M-’ / ^ 


Nvii». 


Itru_dri; auf! Rrudn% knifft! drtiti *-h «hin»' dt*r Fmkril Stunde! _ 

. . „ . , , . , , lnw*tdell TvrniliieiixitleriLdi«* 

1 1«- 1 m i > H« LliW imi mit der «I - Im Krall im Rundt-! 







Aas M -»»*i Imit» i m A^lis 




Inder lVrnr *>« tu-iiist du W Li _ lir und in «Irr Nullt* ur lln*t‘ii knosp.;« hu«hl,Hf hunhl,j« -li 



uulil. ach u«hl, - w h uohl! ja. O uär’en mißlich, gtil.de-iietf lnglrlii, 


zrz 


ii li vtiiriTji« hv hlu-s***u in titriur Srrl t*iu. w hHolil, - 
\r«-adis« In * Hirtt iilied (1)..' KünlM'rlicd n Sibfciiin**gflit m> h dfrMih« , n Mi-Indie.) 


_ «ti hurihl 1 ja! 


Mi *«»llfi*riu*,ich touiifrzut*i,Htiu«ll1«*di*ri uu«l fnufV, ich itnllli* in 
llreti*cl». ( LStlM-fi-r, a.i.O. ) 


gSEÜEI 

r 

m 


di«* IVcnui«* zichn, 



Ch int inen. 
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